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Bla bla, bla, bla bla bla, 
bla. Bla! Bla. Blaaaaah.
Du willst nicht immer 
die selben Sprüche le-
sen, sondern hast selbst 
auch etwas mitzuteilen?  
Du weißt, wie man 
Wörter zusammenfügt, 
damit sie Sätze ergeben, 
oder hast andere span-
nende Ideen? Du möch-
test Journalismus live 
erleben und an Berlins 
größtem Studenten-
magazin mitarbeiten? 
– Melde dich:
 hi@stadtstudenten.de.

Mitmachen

Editorial
Bist du assimiliert? Kannst du 
noch ohne Technik leben? Ohne 
iPod, Laptop, ohne Internet, 
Steckdose, ohne Fertiggerichte, 
eingeschweißte Käsescheiben, 
ohne künstliche Gelenke, Arm-
banduhr? Wer einmal erlebt hat, 
wie viel neue Lebensfreude ein 
künstliches Kniegelenk verleihen 
kann, vergisst rasch jede Technik-
Skepsis. Doch ist die Person nicht 
abhängig von diesem neuen Knie-
gelenk, und ist Abhängigkeit nicht 
das Gegenteil von Freiheit?

Jede Technologie, jede Maschi-
ne hat zwei Seiten. Auf der einen 
Seite glänzt es: Eine Technologie 
versüßt unser Leben, eine Maschi-
ne erleichtert unsere Arbeit. Wie es 
auf der anderen Seite der Medaille 
aussieht, können und wollen wir bei 
dem Geglänze nicht sehen: unsere 
Abhängigkeit von Strom- und Da-
tennetzen, die Schäden für unsere 
Umwelt und unsere Nachfahren, der 
Wartungs- und Pflegeaufwand, den 
jede Maschine einfordert.

Wie menschlich sind wir, wenn 
uns ein anonymer Blog-Beitrag 
mehr bedeutet als die Neurosen 
der Menschen um uns herum? Gern 
wären wir wirkliche Maschinen: 
stets logisch, berechenbar und zu-
verlässig. Jedenfalls wünschen wir 
uns das von den anderen, die im-
mer wieder anders sprechen und 
handeln als wir von ihnen erwar-
ten. Unser Streben ist paradox. Wir 
wollen ein lebendig-saftiges Leben 
und dabei höchste Akkuratesse und 
Zuverlässigkeit. Beides schließt ei-
nander aber aus, weshalb „Uhrwerk 
Orange“ eine Illusion bleibt.

Wir wollen keine Moral predi-
gen, denn die moralische Vielfalt 
verwirrt uns. Und das ist etwas 
zutiefst Menschliches: Verwirrung.
 Euer spree-Team.
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[BILDUNGSPOLITIK] Deutschland hat 
gewählt. Die nächsten vier Jah-
re haben Union und FDP das Sa-
gen – und Annette Schavan, wenn 
es um Bildung geht. Die CDU-Poli-
tikerin bleibt auch unter Schwarz-
Gelb Bildungsministerin. Eine 
wichtige Aufgabe: Der Koalitions-
vertrag widmet der Bildungspoli-
tik das ganze zweite Kapitel. Wir 
schauten genauer hin.

Bildungsfinanzierung

Vertrag: „Wir erhöhen die Ausga-
ben des Bundes für Bildung und 
Forschung bis 2013 um insgesamt 
12 Mrd. Euro.“

Bedeutung: Jedes Jahr gehen 
drei Milliarden mehr in die Bil-
dung. Damit soll der Bildungs-
anteil am Bruttoinlandsprodukt 
(Gesamtwirtschaftsleistung) von 
neun auf zehn Prozent erhöht wer-
den. In Zeiten der Wirtschaftskri-
se ein gutes Zeichen. Unklar ist 
allerdings, wohin genau das Geld 
fließt.

Stipendien

Vertrag: „Wir wollen den Anteil der Stipendi-
aten mittelfristig von heute zwei auf zehn Pro-
zent der Studierenden erhöhen. Die Stipendien 
sollen ausschließlich nach Begabung einkom-
mensunabhängig vergeben werden.“

Bedeutung: 300 Euro soll das Stipendium 
betragen. Der Bund beteiligt sich allerdings 
nur mit einem Viertel. Ein weiteres Viertel sol-
len die Länder zahlen, den Rest die Wirtschaft. 
Ob die mitziehen, ist fraglich. Von Stipendien 
profitieren vor allem Studierende, die aus Aka-
demikerfamilien kommen. Die Mehrheit bleibt 
von dem Geldsegen ausgeschlossen.

Büchergeld

Vertrag: „Das bisherige Büchergeld der Begab-
tenförderungswerke wird auf 300 Euro ange-
hoben und bleibt von der BAföG-Anrechnung 
befreit.“

Bedeutung: Das geplante Stipendium be-
steht aus zwei Teilen. Abhängig vom Vermögen 
der Eltern und vom eigenen Einkommen wird 
ein Grundbetrag von bis zu 585 Euro gezahlt. 
Dieser entspricht dem Bafög, muss allerdings 
nicht zurückgezahlt werden. Hinzu kommt das 
sogenannte Büchergeld, das allen Stipendia-
ten zusteht, unabhängig von ihrer Bedürftig-
keit. Bislang beträgt es 80 Euro und soll somit  
knapp vervierfacht werden. Nicht erhöht wird 
allerdings der Grundbetrag, von dem vor allem 
Stipendiaten aus ärmeren Familien profitieren.

Bafög und Bildungskredite

Vertrag: „Wir wollen das Bafög sichern 
und weiterentwickeln. Die Möglichkeit, 

Bildungskredite über das 30. Lebensjahr hi-
naus zu verlässlichen Konditionen zu erhalten, 
werden wir ausbauen.“

Bedeutung: Auch über 30-Jährige sollen 
sich verschulden können – zumindest wenn es 
ihrem Studium dient. Was mit dem Bafög pas-
siert, ist unklar. Es wird an Bedeutung verlie-
ren – schließlich ist es bald kein Problem mehr, 
an Kredite zu kommen.

Studienanfänger

Vertrag: „Wir setzen uns zum Ziel, die Studien-
anfängerquote weiter zu steigern.“

Bedeutung: Deutschland soll sich bil-
den. Eine Öffnung für alle sozialen Schich-
ten könnte zu mehr Chancengleichheit führen. 
Aber passt das mit Studiengebühren zusam-
men? Mehr Studis an den Unis können auch 
überfüllte Hörsäle bedeuten – wenn das Geld 
nur in Stipendien gesteckt wird und nicht di-
rekt an die Hochschulen fließt.

Autonomie der Länder

Vertrag: „Wir unterstützen die Länder in dem 
Ziel, Freiheit und Autonomie der Hochschulen 
zu stärken. Deshalb werden wir das Hochschul-
rahmengesetz (HRG) aufheben.“

Bedeutung: Die Länder und vor allem die 
Hochschulen selbst können mehr über Bil-
dungspolitik entscheiden. Das bietet neue 
Chancen, birgt aber auch Gefahren. So 
könnten einige Unis sehr hohe Studienge-
bühren einführen. Bislang sorgt das bundes-
weite Rahmengesetz dafür, dass die Studiensi-
tuation sich von Land zu Land nicht allzu sehr 
unterscheidet.

Politik

Bildungspläne

Text: Felix Werdermann
Fotos: Deutscher Bundestag, Lichtblick/Achim Melde
In medias res: Robert Andres

Mit dem Eid von Angela Merkel als Kanzlerin beginnt die schwarz-gelbe Legis-
latur. Wie die Minister schwor sie (gemäß Art. 56 des Grundgesetzes) gegenüber 
Bundestagspräsident Norbert Lammert: „Ich schwöre, dass ich meine Kraft dem 
Wohle des deutschen Volkes widmen, seinen Nutzen mehren, Schaden von ihm 
wenden, das Grundgesetz und die Gesetze des Bundes wahren und verteidigen, 
meine Pflichten gewissenhaft erfüllen und Gerechtigkeit gegen jedermann üben 
werde. So wahr mir Gott helfe.“

Mehr Geld für die Bildung – so sieht es der Koalitionsvertrag vor. 
Davon profitieren aber vor allem die, die es bereits haben.

Hochschulverträge sabotiert: Die Berliner 
Hochschul-Präsidenten sind empört, dass 
der Senat die vereinbarten Hochschulver-
träge änderte. Am 29. Juli hatte man sich 
auf konkrete Finanzzusagen für die Hoch-
schulen geeinigt, nun sind lediglich Maxi-
malwerte durch die Formulierung „bis zur 
Höhe von“ ausgewiesen. Die Präsidenten 
und Rektoren wollen diese Änderung nicht 
akzeptieren. Sie fordern Sicherheit für die 
Finanzierung der Hochschulen über die 
nächsten vier Jahre – und zwar auf dem 
vereinbarten Niveau.

Jugendsprache online: Mithilfe eines In-
ternetportals zu Jugendsprache können 
Schüler ihre Ausdrucksweise untersuchen. 
Die Forscher der FU haben dafür eine Web-
site mit Comic und Tutorium entwickelt. 
Ziel ist, Jugendliche ab zwölf Jahren zu 
eigenständigen Sprachuntersuchungen 
zu ermuntern und zu befähigen. Außer-
dem bietet die Seite Lehrmaterial, das im 
Deutschunterricht ab der 7. Klasse verwen-
det werden kann.
www.alltagstauglich.jugendsprache-berlin.de

Forderungen an Länder: Nachdem die 
Kultusminister die Gestaltung der Bache-
lor- und Masterstudiengänge kritisierten, 
haben die Hochschulrektoren scharf zu-
rückgeschossen: Die Länder müssten sich 
von der Idee verabschieden, dass das Ba-
chelor-Studium die Regel, der weiterfüh-
rende Master-Abschluss nur die Ausnahme 
bilden wird. Es müssen für beide Studien-
gänge ausreichend Studienplätze finanziert 
werden. So fordern die Hochschulrektoren, 
dass die Grundfinanzierung gesichert und 
die finanziellen Hürde mit der Einführung 
der gestuften Studienabschlüsse von den 
Ländern anerkannt werden.

Studentensorgen: Fast zwei Drittel aller 
Studierenden jobben, ermittelte das Deut-
sche Studentenwerk (DSW). Von diesen 
63 Prozent ist ein Drittel auf den Neben-
job dringend angewiesen. DSW-General-
sekretär Achim Meyer auf der Heyde sieht 
das problematisch: „Viele können wegen 
der dichten Stundenpläne und der vie-
len Prüfungen keinem Nebenjob nachge-
hen.“ Finanzielle Sorgen seien so vorpro-
grammiert. Beratungsgespräche zu diesem 
Thema sind beim DSW besonders gefragt. 
Insgesamt ist der Bedarf an solchen Sozial-
beratungen 2008 im Vergleich zum Vorjahr 
um ein Viertel auf rund 72.000 gestiegen.

Winteruniversität: Vom 11. bis 29. Janu-
ar 2010 bietet die HU drei internationale 
Kurse an. Zum einen können ausländische 
Studierende und Teilnehmer einen 30-stün-
digen Deutschsprachkurs besuchen. Außer-
dem veranstaltet die Abteilung Internatio-
nales zwei englischsprachige Fachkurse, 
die sich neben den Studierenden auch an 
Postgraduierte und Doktoranden wenden. 
In „European Integration during and after 

In medias res

 weiter auf Seite 5
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Filmschau
Eine Vorlesungsreihe an der FU widmet sich den bewegten Bildern und 
plädiert für eine Aufwertung von Filmkunst auf Augenhöhe mit Literatur.

18. November: „Sein oder Nichtsein“ (Lubitsch, 1942)
25. November:  „Dr. Seltsam oder: 
 Wie ich lernte, die Bombe zu lieben“ (Kubrick, 1964)
2. Dezember:  „Alice in den Städten“ (Wenders, 1974)
9. Dezember: „Blade Runner“ (Scott, 1982)
16. Dezember: „Der Eissturm“ (Lee, 1997)
6. Januar: „Der Wolfsjunge“ (Truffaut, 1970)
13. Januar: „Das Dschungelbuch“ (Reitherman, 1967)
20. Januar:  „Der Zauberer von Oz“ (Fleming, 1939)
27. Januar:  „Blow Up“ (Antonioni, 1966)
3. Februar:  „Sans Soleil – Unsichtbare Sonne“ (Marker, 1982)
Die Filme beginnen jeweils 16 Uhr, Habelschwerdter Allee 
45, Hörsaal 2. Die Vorlesungen dazu hält jeweils ein FU-
Professor oder geladene Wissenschaftler anderer Unis.

Filme in der FU

the Cold War“ werden die Ereignisse rund 
um die Wiedervereinigung im Kontext der 
europäischen Integration beleuchtet. Dem 
Verhältnis von Amerika und Europa vom 
18. Jahrhundert bis heute widmet sich 
das Seminar „Europè s Dream of America/ 
Americà s Dream of Europe“.

Neue Sportforschungshalle: Ende Oktober 
legte Berlins Regierender Bürgermeister 
Klaus Wowereit den Grundstein für die ge-
plante Sportforschungshalle des Centrums 
für Sportwissenschaft und Sportmedizin 
Berlin. Dass durch die HU und die Charité 
getragene Großprojekt soll 6,05 Millionen 
Euro kosten, die aus dem Konjunkturpa-
ket II finanziert werden. Das Gebäude wird 
sich auf über 2.500 Quadratmeter erstre-
cken, mehrere Ebenen und eine Drei-Feld-
Sporthalle haben. Die Forschungshallen 
sollen Ende 2010 fertig gestellt sein.

Charité erhält Preis: Zum vierten Mal in 
Folge hat die Charité den Innovationspreis 
Medizintechnik des Bundesministeriums 
für Bildung und Forschung gewonnen. In 
diesem Jahr erhielt das Labor für Biofluid-
mechanik die Auszeichnung für eine neuar-
tige Verschlusstechnik von Kathedern, die 
Infektionen verhindern kann. 

HU an der Spitze: In einem Ranking zu den 
Eignungen von Masterstudiengängen des 
Centrums für Hochschulentwicklung liegt 
die HU auf dem ersten Platz. In den drei 
getesteten Fächern Psychologie, Volks-
wirtschaftslehre und Politikwissenschaften 
landete die Berliner Uni jeweils in der Spit-
zengruppe. Den ersten Platz teilt sie sich 
mit der Münchener Ludwig-Maximilians-Uni-
versität (LMU). Bewertungskriterien waren 
unter anderem Anzahl der Publika tio nen, 
und Zitationen in Fachzeitschriften. 

Neuer TU-Präsident: Noch in diesem Jahr 
soll an der Technischen Universität ein neuer 
Präsident gewählt werden. Der Akademische 
Senat nominierte den TU-Professor und er-
sten Vizepräsidenten Jörg Steinbach sowie 
Martin Grötschel, Vizepräsident des Berliner 
Konrad-Zuse-Zentrums mit TU-Professur. Der 
gegenwärtige Präsident, Kurt Kutzler, schei-
det nach zehn Jahren aus Altersgründen aus.

Designte Bäuche: An der Hochschule für 
Gestaltung Karlsruhe trainieren bis zum 
12. Februar dreißig Männer ihre Bauch-
muskeln und sieben Frauen vorwiegend 
ihre Oberschenkel. Unter der Fragestel-
lung „Wie möchte ich meinen Körper desig-
nen und welches Medienkunstwerk erarbei-
ten?“ treffen sich die Studenten und sind 
ihr eigenes Projekt. „Das Seminar beinhal-
tet ästhetische, diätetische und mediale 
Übungen um die Schwachstelle des schönen 
Geschlechts“, weiß Seminarleiter Ludger 
Pfanz. „Six-Pack: Männerbauchdesign“ en-
det mit einer öffentlichen Präsentation der 
Bäuche und der erarbeiteten Kunstwerke.

In medias res

[VORLESUNGSREIHE] Der Vorlesungssaal in der Habel-
schwerdter Allee ist mittwochabends fast voll-
ständig gefüllt. Alle schauen auf die Leinwand, 
zum Film, natürlich auf Englisch (mit deutschem 
Untertiteln). Dann geht das Licht an,man sieht, 
dass der Saal zwar etwas leerer, doch immer noch 
gut gefüllt ist. Auch viele ältere Menschen, meist 
Gasthörer besuchen die Vorlesung.

In diesem Semester widmet sich die öffent-
liche Vorlesungsreihe der FU dem Thema „Film 
macht Schule – Was lehrt das Kino?“ Hier soll 
der Film als Kunstrichtung diskutiert werden. 
Außerdem soll dafür argumentiert werden, 
dass dieses Medium eine stärkere Rolle in der 
Schule spielen sollte.

Dafür plädiert auch Prof. Dr. Hickethier von 
der Universität Hamburg, der eine Vorlesung 
über die Komödie „Das Apartment“ von Billy 
Wilder hält. Nach einer Einführung in den Film 
und einigen Daten zu Wilder diskutiert Hicke-
thier verschiedene Zugänge zum Film. Auch er-
fährt man einiges über die Arbeitsweise und die 
Ideologie der Dramatik. Letztlich werden natür-
lich auch die einzelnen Schauspieler und deren 
Rollen betrachtet. 

Die Idee, die Kunst des Kinos Studenten und 
Interessierten näher zu bringen, erscheint in ei-
ner Zeit, in der das Medium Film durchaus gleich-
auf mit der Literatur ist, sinnvoll. „Literatur 
lesen wir ja auch, damit wir eine Vorstellung, Mo-
delle vom Zusammenleben von Welten zu bekom-
men, und das ist hier natürlich auch der Fall.“ 
Diese Vorlesungsreihe bietet einen guten Beitrag 
dazu. Ein Besuch ist allen Filmfreunden und die, 
die es werden wollen, zu empfehlen.

Streik-Versuch
Aus einer Vollversammlung entwickelte sich an der Uni Potsdam 
die Besetzung des Audimax’. Die Studenten fordern bessere Bedingungen.

[UNI-STREIK] Die rot-rote Koalition in Branden-
burg war noch nicht ganz unterzeichnet, da 
regte sich bereits studentischer Protest an 
der Uni Potsdam. Asta-Vorsitzende Katja Kle-
big fasst die Hauptsorgen zusammen: „Es wird 
in Brandenburg also – entgegen aller Beteu-
erungen – weiterhin versteckte Studienge-
bühren geben, fröhlich weiter zwangsexma-
trikuliert werden und kein Teilzeitstudium 
geben.“ Außerdem sehen die Studenten die 
Begeisterung der Koalition für die sogenann-
ten MINT-Fächer (Mathematik, Informatik, Na-
turwissenschaften und Technik) kritisch.

Am 4. November rief der Asta zur zweiten 
Vollversammlung in diesem Jahr. Ursprünglich 
wollte man sich mit den streikenden Studie-
renden in Salzburg, Heidelberg und Münster 
solidarisch erklären. Mehr als 500 Stu-
denten kamen zur Versammlung, die in einer 

Besetzung des Potsdamer Audimax mündete. 
60 Studenten blieben und organisieren ver-
schiedene Veranstaltungen. Sie wollen sich 
nicht länger mit Scheinzugeständnissen ab-
speisen lassen. Sie fordern das Recht auf Ma-
ster für alle Bachelor-Absolventen, eine ver-
besserte Betreuung und mehr demokratische 
Rechte an der Hochschule.

Die Uni-Leitung hatte mit Räumung gedroht, 
aber am Dienstag (10. November) war das Audi-
max immer noch besetzt. Es wurden immer mehr 
Unterstützer, und zahlreiche Veranstaltungen 
flankieren den Protest. Auch in zahlreichen an-
deren deutschen Städten gibt es Besetzungen. 
Das sehen die Potsdamer als Motivation, nicht 
aufzugeben und ihre Bemühungen zu verstärken.

Zu Redaktionsschluss war die weitere Ent-
wicklung noch nicht absehbar.

 http://bildungsstreikpotsdam.blogsport.de

Texte: Marcus Dohnt (Filmschau), Christiane Dohnt (In medias res)
Bild: Filmposter „Das Apartment“

 Fortsetzung von Seite 4
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Interview: Guido Löhr
Fotos: Hannes Geipel

Neue Aussichten
[HU-BIBLIOTHEK] Als am 12. Oktober pünktlich 
zu Semesterbeginn das Jacob-und-Wilhelm-
Grimm-Zentrum öffnete, schienen auf den ers-
ten Blick alle Erwartungen übertroffen. Un-
tergebracht sind die Zentralbibliothek, zwölf 
Zweigbibliotheken sowie der Computer- und 
Medienservice der HU (CMS). Der moderne, von 
Max Dudler entworfene Bau, bereits mit meh-
reren Preisen prämiert, bietet 500 PC-Plätze, 
rund zwei Millionen Bücher in Freihand, um-
fassende Möglichkeiten zur Bild- und Videobe-
arbeitung und vieles mehr. Mit dem Neubau für 
mehr als 75 Millionen Euro sollten zwei große 
Wünsche der Bibliotheksverantwortlichen er-
füllt werden. Zum einen wäre die neue Bibli-
othek einer Elite-Uni würdig, zum anderen 
wollte man den Studierenden ein einfacheres 
Lernen in angenehmem Ambiente ermöglichen. 

Trotz mancher kleinen oder großen Mankos 
macht die Bibliothek die Umgewöhnung ein-
fach. Sie besticht mit freundlichen und ge-
duldigen Mitarbeitern, vielen Einstiegskursen 
und einer freundlichen Arbeitsatmosphäre. Die 
Modernisierung war längst nötig gewesen, und 
vielleicht klappt es jetzt auch mit der Elite.

Wir sprachen mit dem Direktor der Zentral-
bibliothek, Dr. Milan Bulaty.

Die Humboldt-Uni hat sich eine neue Zentralbibliothek gegönnt. Wir schauten uns um und 
sprachen mit dem Direktor über das neue Gebäude und die Probleme im Bibliotheksbetrieb.

Wie haben sich die Lernbedingungen für Studenten 
verbessert?

Die Arbeitsplätze haben bei uns eine hohe Qualität. Sie 
gelangen auf den Leseterasssen auf sehr kurzem Weg 
zu den Freihandbeständen. Zudem haben Sie unheim-
lich schöne Aussichten: Sie blicken auf die Museumsin-
sel, die Friedrichstraße und selbst auf die Dorotheen-
straße mit ihren Plattenbauten. Auch die gehören zur 
Berliner Stadtlandschaft. Das finde ich spannend. Dann 
haben wir überall eine natürliche Beleuchtung, wo-
durch die Bibliothek eine schöne und anregende Atmo-
sphäre erhält.

Außerdem haben wir uns bemüht, moderne Technik 
einzuführen. Ausleihen und Rückgabe der Bücher sind 
über Automaten möglich. Das Grimm-Zentrum ist ohne 
bibliothekarisches Personal zu öffnen, und ist nun we-
sentlich länger und sogar am Sonntag geöffnet. Wir 
haben jeden Tag bis Mitternacht geöffnet und Samstag 
und Sonntag von 10 bis 18 Uhr.

Darauf, dass wir fast alle zwei Millionen Bücher in Frei-
hand anbieten, bin ich besonders stolz. Das hat keine 
deutschsprachige Bibliothek an einem Stück zu bieten.

Räume anbieten, wo man sich unterhalten kann, das 
war ein weiterer Punkt, der uns wichtig war.  Daran be-
stand besonders gravierender Mangel an der Humboldt-
Universität, da es außer in der Cafeteria keine Sitz-
möglichkeit gab.
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Text: Christiane Dohnt
Illustration: Wissenschaftberlin2010.de

In Feierlaune
Die Vorbereitungen für das Berliner Wissenschaftsjahr laufen.
Der Berliner Schlaubär führt durch das Jahr 2010.

Warum wurden die Ausleihfristen von vier 
auf zwei Wochen verkürzt?

Wir dachten, kürzere Ausleihfristen seien 
gerechter, damit ein anderer Leser das Buch 
auch noch ausleihen kann. Die Fristen wer-
den aber automatisch auf vier Wochen ver-
längert, wenn Bücher nicht vorgemerkt sind.

Besonders Studenten aus den USA beklagen 
sich häufig über zu wenig und zu laute Sitz-
plätze. Kann die ZB einem Vergleich mit re-
nommierten Bibliotheken wie Berkeley oder 
Harvard standhalten?

Wir haben uns mit den Architekten viele Bi-
bliotheken in Europa angeschaut, und ich 
kenne einige nordamerikanische Biblio-
theken, wie beispielsweise Harvard, Berke-
ley oder Illinois. Ich denke nicht, dass wir 
von der Gestaltung her rückschrittlicher sind 
als amerikanische Bibliotheken. Es stimmt 
schon, dass wir nach 14 Tagen die Bibliothek 
voll hatten. Das ist auch erfreulich. Wir hat-
ten das nicht erwartet. Wir haben 4.500 Be-
sucher täglich. Unsere Arbeitsplätze sind fast 
immer zur „Rush hour“, also von der Mittags-
zeit bis zum späten Nachmittag, voll.

Dass die Bibliothek laut ist, würde ich nur 
eingeschränkt bestätigen. Laut ist es nur 
an einigen Stellen, vor allem am Rande des 
Gebäudes, wo die Einzelarbeitsplätze sind. 
Das hängt unter anderem damit zusam-
men, dass viele Leute an der Architektur 
interessiert sind und die Bibliothek einzig 
aus diesem Grund besuchen. Wir versuchen 
aber darauf zu achten, beispielsweise bei 

Führungen leiser zu sprechen. Es hat aber 
einen großen amerikanischen Einfluss auf 
die Konzeption des Zentrums gegeben. Die 
Konzeption mit „Freehand“, dem freien Zu-
gang zu den Büchern in Regalen – anstatt 
Bücher in nicht zugänglichen Magazinen 
aufzubewahren – ist ursprünglich eine ame-
rikanische Erfindung. Auch die längeren 
Öffnungszeiten und dass wir als Uni versu-
chen, in die Öffentlichkeit zu wirken – das 
ist alles sehr amerikanisch. 

Die Bibliothek bietet Arbeitsmöglichkeiten 
für mindestens 1.390 Besucher aber nur 
1.379 Schließfächer und keine Garderobe. 
Besonders im Winter ist es schwierig, alles in 
den kleinen Schließfächern unterzubringen. 
Wird das noch ausgebaut?

Sie sprechen eine Schwäche an. Der Raum 
ist zwar sehr eng, aber die Anzahl der 
Schließfächer genügt.  Wir hatten das Pro-
blem: Wohin mit den Garderoben. Um die 
Nutzung des Foyers zu verbessern, setzten 
wir sie in das Untergeschoss. Allerdings 
sind die Fächer zu klein, und ich würde mir 
mehr von ihnen wünschen. Ein weiteres Un-
tergeschoss konnten wir uns aber nicht lei-
sten, weil sich die Kosten mit jedem wei-
teren verdoppeln. In Bezug auf die kleinen 
Schränke haben Sie Recht, dass man da 
nur mit Mühe eine Jacke hineinbekommt. 
Das war der Kompromiss, weil wir zu wenig 
Räumlichkeiten zur Verfügung hatten. Ei-
nen so großen Ansturm haben wir, wie ge-
sagt, nicht erwartet.

Sind Verbesserungen 
bei den Wartezeiten 
auf einen Compu-
terarbeitsplatz zu 
erwarten?

Wir haben ein „Sze-
nario B“ vorbe-
reitet. Eine Be-
schränkung nur für 
HU-Studenten wird 
es aber nicht geben, 
wie es sie zum Bei-
spiel in der Zweigbi-
bliothek der Philo-
logischen Fakultät 
an der FU gab. Wir 
haben versucht, 
möglichst viel Freiheit zu ermöglichen. Des-
wegen sind fast alle Bücher in Freihand. Un-
sere Maxime war Freiheit und Schönheit.

Haben sich durch das Zentrum die Chancen 
für die HU erhöht, bald den Titel „Elite-Uni-
versität“ zu erhalten?

Sowohl in der Forschung als auch in der Leh-
re verbessert sich mit dieser neuen Biblio-
thek die Situation. Uns war wichtig, dass 
unsere Dienstleistungen kostenlos sind. Wir 
wollen der Öffentlichkeit etwas zurückge-
ben. Außerdem ist das mit der Exzellenzstu-
die so eine Sache. Wenn wir eine exzellente 
Unibibliothek haben, ist das schon eine 
große Erleichterung für alle, die hier an der 
Uni arbeiten und studieren – unabhängig 
vom Elite-Wettbewerb.

Dr. Milan Bulaty

[JUBILÄUMSJAHR] Im kommenden Jahr feiern fünf große wissenschaftliche Institutionen in Berlin 
Jubiläum. Dieser Anlass bildet den Kernpunkt des Berliner Themenjahres 2010. Während im Jahr 
2009 allerhand Feste zum Thema 20. Jahrestag des Mauerfalls inszeniert wurden, widmen die 
Hauptstädter sich im kommenden Jahr der Vernetzung von Wissenschaft und Berlin. 

Bereits zu Semesterbeginn hat die Humboldt-Universität zu Berlin (HU) den Auftakt zu 
ihrem 200. Geburtstag gefeiert. Am 12. Oktober wurde aus diesem Anlass am Dies Academi-
cus eine Kunstausstellung mit dem passenden Titel „Kunst im Foyer“ im Hauptgebäude der HU 
eröffnet. Im gleichen Atemzug wurde nach monatelangem Notbetrieb die neue Zentralbiblio-
thek der Universitätsbibliothek als „Jacob- und-Wilhelm-Grimm-Zentrum“ eröffnet. Der er-
ste Jubilant lässt bereits die Sektkorken knallen. Nach dem Jahreswechsel gesellen sich 2010 
dann vier weitere Geburtstagskinder hinzu.

Auch die Charitè – Universitätsmedizin Berlin rundet. Dort feiert man das 300-jährige Be-
stehen, wie übrigens auch in der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, 
die am Gendarmenmarkt zu Hause ist. Außerdem besteht die Staatsbibliothek zu Berlin seit 
1640 und begeht somit ihren 350. Geburtstag. Am jüngsten ist mit dem 100-jährigen Beste-
hen die Max-Planck-Gesellschaft, die die Gründung ihrer Vorgängerin, der Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft, feiert.

Bereits jetzt sind laut Initiatoren mehr als 150 Veranstaltungen zum Wissenschaftsjahr 
geplant, wobei nicht nur die Jubilanten, sondern auch die rund 200 weiteren Wissenschafts-
institutionen in Berlin beteiligt sein sollen. Zu den Höhepunkten sollen die Lange Nacht der 
Wissenschaften, die Wissenschaftstage SüdWest sowie die großangelegte Ausstellung Welt-
wissen gehören. 

Zu erkennen ist das Themenjahr an dem auffallenden Maskottchen „Schlaubär“. Ab dem 
22. Januar, dem Tag des Auftakts, findet man alle Veranstaltungen zum Wissenschaftsjahr unter 
www.wissenschaftberlin2010.de.
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[STUDENTENMASCHINEN] Stolz wurde der Rekord ver-
meldet: Im Vorjahr stieg die Zahl der Studienan-
fänger deutschlandweit auf 396.800. Insgesamt 
studieren mehr als zwei Millionen Menschen in 
Deutschland. Mit der gleichen marktwirtschaft-
lichen Kühle und kalkulierten Zahlenbegeiste-
rung berichten Autohersteller von Absatzrekor-
den oder Apple von seinen iPod-Verkäufen. Böse 
Zungen degradieren die Hochschulen zu Bil-
dungsfabriken mit Konfektionsware. Natürlich 
zielen diese bösen Zungen mit solcher Schelte 
auf Bachelor und Master in ihrer jetzigen Form.

Denn der moderne Student ist am Ende 
nichts anderes als ein iPod: Schick anzuschau-
en, er kann auch alles, was versprochen wur-
de – aber mehr auch nicht. Ein edles Stück 
Zeitgeist, Lebenskultur, bald von der näch-
sten iPod-Generation überholt. Die künftigen 
Hochschulabsolventen wissen um ihre iPod-
Zukunft und strömen in die Fachhochschulen, 
wegen des Praxisbezugs. Sie wollen später 
nicht mit einer Vielzahl an möglichen Funkti-
onen lediglich in den Verkaufsregalen des Ar-
beitsmarktes liegen, sondern lieber mit einer 
überschaubaren Palette an tatsächlichen Fä-
higkeiten in der Praxis verwendet werden.

Bachelor ist in?

Wie das Statistische Bundesamt weiß, be-
ginnen zwei von drei Studierenden ein iPod-
Studium. Nur jeder Dritte wählt einen klas-
sischen Studienabschluss wie Magister, Diplom 
oder Staatsexamen. Vielerorts gibt es die 
Wahl aber gar nicht mehr. Die Fachhochschu-
len haben deutschlandweit gerechnet sogar 

eine Bachelor-Anfängerquote von 85 Prozent. 
Gleichzeitig wird beklagt, dass ein Upgrade 
vom kleinen iPod zum ausgewachsenen iPhone 
oft schwer ist, die Übergänge ins Masterstudi-
um seien intransparent, mit unnötigen Hürden 
versehen oder würden iPods aus anderen Fa-
briken schlichtweg ausschließen.

Wer dem Magister und Diplom hinterhertrau-
ert, gilt als Gestriger, der seine Kassettenmixe 
noch manuell zusammenstellt, anstatt einfach 
die bewährte iPod-Zufallsfunktion zu verwen-
den. Die iPod-Generation hat vergessen, wie 
gut so ein eigener Kassettenmix sein kann. Die 
Songs bezogen sich aufeinander, gingen mal 
bewusst kontrastiv ineinander über, führten im 
nächsten Moment gekonnt von einer Musikwelt 
in die andere, ohne dass ein Übergang zu hö-
ren gewesen wäre. Es wäre jetzt aber verfehlt, 
Magister und Diplom gegen Bachelor und Ma-
ster auszuspielen. Zum einen gibt es Magister 
und Diplom so gut wie nicht mehr, der Vergleich 
wäre also unfair. Zum anderen wollen wir den 
iPod-Abschlüssen ihre Jugend zugutehalten, sie 
werden noch reifer und besser. Die aktuellsten 
iPods erlauben mit der Genius-Funktion ziem-
lich clevere Musikmixe, die mitunter an die al-
ten manuellen heranreichen können.

Mehr können wollen

Der iPod-Vergleich lässt sich weiter stra-
pazieren. Wer nur Musik hören möchte, greift 
zum kleinsten Modell, wer auch Filme schau-
en und im Netz surfen möchte, zum iPod touch 
oder iPhone. Diese Master unter den iPods er-
lauben genau das, was viele auch mit ihren 

kleinen iPods kön-
nen wollen. Doch in 
den meisten Fällen 
genügt es, wenn 
ein iPod einfach 
Musik abspielt.

Aber was ist ei-
gentlich aus den 
Staatsexamen 

geworden? Die iPod-Analogie kann hier allen-
falls in der Vielzahl der Nano-Farben weiter-
helfen: Jede Hochschule regelt, wie Bache-
lor und Master gestaltet sind, bei ehemaligen 
Staatsexamen regelt das das Bundesland. Das 
gilt nicht für das Saarland, Sachsen-Anhalt 
und Baden-Württemberg, dort ist die Umstel-
lung von Lehramtsstudiengängen auf Bache-
lor/Master noch nicht geschehen. Ungeklärt 
und umstritten ist vielerorts, ob ein iPod ge-
nügt, um als Lehrer zu arbeiten, oder ob man 
sich zum iPhone qualifizieren muss.

Das klassische Jura-Studium ist noch nicht 
umgestellt, nur Wirtschaftsjuristen oder Sach-
bearbeiter dürfen sich für einen Bachelor oder 
Master entscheiden. 2011 will die Justizmini-
sterkonferenz das Thema erneut besprechen. 
Auch das klassische Medizinstudium verweigert 
sich noch der Bachelorisierung, und die Theo-
logen haben ein Mischsystem, wobei sich das 
Diplom für Priester oder Pfarrer am Studien-
punktesystem von Bachelor/Master orientiert.

Hinkender Vergleich

Apple würde sich bei dem Chaos auf dem 
deutschen Bildungsmarkt sicher gegen einen 
solch massiven Vergleich mit ihrem iPod verwah-
ren. Denn letztlich überwiegen doch die Un-
terschiede. Aus einem Bachelor kann ein Mas-
ter werden – ein iPod wird kein iPhone. Ein in 
Australien gekaufter iPod funktioniert auch in 
Deutschland – ein Berliner Bachelor kann in 
einem anderen Bundesland schon wertlos sein, 
gerade beim Versuch, zum Master upzugraden. 
Bei der iPod-Entwicklung hört man darauf, womit 
Kunden zufrieden sind oder was sie noch möch-
ten – der Bachelor wurde 1998 beschlossen, da 
dachte noch keiner an iPods und iPhones, und 
möglicherweise nicht einmal an Studenten.

Damit sind Bachelor und Master wohl eher 
ein Microsoft Zune: Er leugnet, dass es iPo-
ds gibt, möchte aber gern ein iPod sein und 
kann auch irgendwie das meiste, was ein iPod 
kann – trotzdem will ihn keiner.

Mensch – Maschine
Wie eine Studentenmaschine sollen die Hochschulen alljährlich hochqualifizierte Arbeitsdrohnen produzieren.
Die freie Intellektentfaltung und kreative Bildungsansätze bleiben dabei auf der Strecke.

Text: Peter Schoh
Collage: Albrecht Noack

Umfrage zusammengetragen: Christin Köppen

Meine Digitalkamera ist mein Lieblingsgerät. Sie war 
ziemlich teuer, den Preis aber auf jeden Fall wert. Ich 
nehme sie überall mit hin, um Aufnahmen zu machen, die 
mir wertvolle Erinnerungen sind. Außerdem kann ich aus-
sortieren, welche Bilder wirklich gut sind und ausgedruckt 
werden. Während meines Auslandsaufenthalts in Mexiko 
habe ich ganz tolle Fotos gemacht. Das Türkis des kari-
bischen Meeres war einfach atemberaubend.

Mein Lieblingsgerät

Antje, 24, Lehramt
Musik, Mathe, Deutsch
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Der Schalter in dir
[MENSCH-MASCHINE] Wenn man vom Menschen als einem Ding, als Maschine 
spricht, impliziert man viele Eigenschaften in diesen Vergleich. Maschinen 
haben keine Gefühle, funktionieren automatisch und sind austauschbar. 
Niemand möchte sich in dieser Beschreibung wiederfinden. Jedoch nimmt 
unsere Lebenswelt immer mehr Züge an, die sich genau an dieser Idee vom 
Menschen als funktionierendem Apparat, der berechenbar ist, orientieren.

Ohne Hirn nix los

Der naturwissenschaftliche Diskurs ist ein großes Thema in den Medien. 
Man vertraut darauf, was Experten über den Menschen sagen, man hat 
Respekt vor den Ergebnissen der Hirnforscher und Neurowissenschaftler. 
In den vergangenen Jahren entbrannte immer wieder die Diskussion, ob 
der Mensch einen freien Willen hat oder seine Handlungen vorbestimmt 
sind. Angetrieben wird die Debatte vor allem in den Wissenschaften, die 
sich mit den Funktionen des Gehirns auf allen Ebenen auseinandersetzen.

Immer mehr Ergebnisse zeigen, dass unser Fühlen, Denken und Han-
deln auf Hirnaktivitäten basiert. Schaltet man beispielweise bestimmte 
Hirn areale aus, ist das rationale Denken eingeschränkt, oder man kann 
keine sinnvollen Sätze mehr bilden. Selbst das Riechen von Düften 
kann man prinzipiell ausschalten.

1979 fand die Diskussion mit den Experimenten des Physiologen Ben-
jamin Libet einen Höhepunkt. Seine Probanden sollten eine Uhr stoppen, 
wenn sie sich zu einer bestimmten Handlung entschlossen haben. Libet 
beobachtete, wann der Proband eine Muskelaktivität für diese Handlung 
signalisierte – und die Muskeln reagierten, bevor die Probanden sich ih-
rer Entscheidung bewusst waren. Er hielt es damit für bewiesen, dass 
unsere Handlungen bereits feststehen, bevor wir über sie entschieden 
haben. Seitdem rollt über die westliche Welt die Determinismus-Welle. 
Demnach ist alles was wir tun vorbestimmt, und das was wir Seele nen-
nen, sind nur Gehirnaktivitäten. Ist der Mensch also nur ein Zellhaufen 
mit ein wenig Bewusstsein?

Unfreiheit als Charakteristikum

Eine mediale Rolle in der gegenwärtigen Debatte nimmt dabei das Buch 
„Handwerk der Freiheit“ von FU-Professor Peter Bieri ein. Grundanliegen 
seiner Argumentation ist: Natürlich sind unsere ganz spezifischen Hand-
lungen in einem Sinn vorbestimmt. Wenn ich die Wahl zwischen einem 
Stück Pizza und einem Apfel habe, dann habe ich die Freiheit zu wählen. 
Ich entscheide mich für die Pizza und habe nach dem Essen ein schlechtes 
Gewissen – ich hätte mich für den Apfel entscheiden müssen, aber ich 
konnte nicht anders! In diesem Sinn ist unser Wille nicht frei, denn 
in der Entscheidungssituation habe ich mich für die Pizza entschie-
den. Man kann nicht seinen Willen steuern. Wenn ich Pizza will, 
kann ich nicht meinen Willen steuern und ihm sagen: Mach, dass 
ich einen Apfel will!

Die Metapher des Menschen als Maschine wird falsch ausgedeutet.
Es gibt einen freien Willen, nur funktioniert er etwas anders als wir dachten.

Text: Christiane Dohnt
Foto: Albrecht Noack

Ich bin ein absoluter Musikfan und mein 
iPod fasst acht Gigabyte Musik, was aber 
ehrlich gesagt immer noch zu wenig ist, 
weil ich mich in der Bredouille befinde, Ti-
tel löschen zu müssen, um neue 
drauf zu spielen. Der iPod bietet 
mir die Möglichkeit, überall wo 
ich bin, Musik dabei zu haben, in 
ganz kleinem Format, am liebsten 
Metal und Progressive Rock. Au-
ßerdem kann ich auch Fotos und 
Video darauf speichern und habe 
immer viele Erinnerungen dabei. 
Ich hab ihn zu meinem 25. Ge-
burtstag geschenkt bekommen.

Susann, 27
Lehramt Deutsch, Englisch

Eine Person und ihr Wille sind durch ihre Persönlichkeit, ihre Erfah-
rungen und ihre Vorliebe für Äpfel oder Pizza geprägt. Diese Unfreiheit des 
Willens ist richtig und macht uns Menschen aus. Wenn unsere Handlungen 
und Gedanken nicht dadurch bestimmt wären, wie wir uns selbst verstehen, 
wodurch dann? Unser Wille wäre ziellos und unbestimmt.

Für einen Anhänger der Junk-Food-Bewegung ist die Wahl der Piz-
za „ganz typisch“. Die Vorliebe für Junk Food ist eine Charaktereigen-
schaft dieses Menschen. So wie man weiß, dass die beste Freundin 
zickig wird, wenn der Mascara klumpt, und der Bruder zuerst zum Kühl-
schrank geht, wenn er nach Hause kommt, kann man Personen, die man 
näher kennt, sehr gut einschätzen und viele Reaktionen voraussehen.

Ein fein gesponnenes Netz

In diesem Licht erscheint die Plage der Unfreiheit des Willens gar nicht 
als Übel, sondern als Grundbestimmung des Menschen. Jede Person hat 
Erfahrungen gemacht, Bücher gelesen, Menschen kennengelernt, die 
sie prägen und ihre Persönlichkeit ausmachen. Ein Vegetarier ist so sehr 
in seinem Willen gefangen, dass er niemals freiwillig ein Tier töten wür-
de. Ein Geisteswissenschaftler wird nicht morgens mit dem Wunsch auf-
wachen, Heizungsinstallateur werden zu wollen.

Aber Vorsicht! Der Mensch ist keine Maschine. Unsere Persönlichkeit ist 
ein sehr fein gesponnenes Netz, und unsere Handlungen sind nicht vor-
hersehbar. Viel ist in uns verborgen, nicht alles ist uns sofort bewusst. So 
kann der Philologe doch morgens aufwachen, sich bewusst werden, dass er 
aus vielerlei Gründen an die Universität ging, aber eigentlich schon immer 
Handwerker werden wollte. Er kann sich dann doch noch um entscheiden. 
So frei sind wir.

Mein Lieblingsgerät
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Im stillen Gedenken

Schreiben für alle

In der Ecke links liegt, der Sarg noch nicht eingelassen, 
doch das Loch schon ausgehoben, die Schreibmaschine. 

Natürlich gibt es sie noch. Bestimmte Menschen wei-
gern sich sogar, auf einem Computer zu schrei-

ben und ziehen den mechanischen Schreib-
apparat dem PC vor. Doch letztendlich naht 

ihr Ende. Selbst die Berliner Volkshoch-
schule bietet keine Schreibmaschinen-
kurse mehr an, sondern verspricht 
Kenntnisse im „Tastschreiben am PC 

– Stenografie“, obwohl der Kurs zum 
Zehnfingerschreiben an der Schreibmaschi-

ne zu den beliebten Angeboten gehörte.
Dabei hatte es die Schreibmaschine nicht leicht. 

1864 erfunden, konnten sich wenige Menschen mit ihr 
anfreunden, und die mühselige Texteingabe verhinder-
te einen erfolgreichen Start. Zum Beispiel erschwerte die 
fehlende Umschalttaste – für Klein- und Großbuchstaben 
existierte jeweils eine eigene Taste – den Schreibfluss er-
heblich. Der Erfinder Peter Mitterhofer wurde mit seiner 
Schreibmaschine weder reich noch berühmt, sondern ist 
nur Kennern ein Begriff.

Zehn Jahre später versuchte es ein neues Modell, aus 
den USA, und wie bei manchen Filmen wurde das amerika-
nische Remake erfolgreicher als sein Original. Die Ameri-
kaner Christopher Latham Sholes und Glidden hatten eine 
Schreibmaschine erfunden, die fabrikmäßig in Serie her-
gestellt werden konnte, und so wurde der Siegeszug der 
Schreibmaschine eingeleitet. Manche Schreibmaschine re-
duzierte ihre Tastenanzahl sogar stärker als heutige Tasta-
turen, indem jede Taste dreifach belegt war. Auch wenn in 
den 90er Jahren die Schreibmaschine noch mit technischen 
Extrawünschen den Kunden binden wollte, wurde sie 2003 
aus dem Verbraucherpreisindex gestrichen. In den letzten 
Jahren führt sie ein wenig beachtetes Leben auf Flohmärk-
ten und in Antiquitätenläden.

Technik begleitet den menschlichen Alltag seit Urzeiten.
Doch rücksichtslos müssen einstige technische Errungenschaften dem Fortschritt weichen.

Text: Katharina Kühn
Bilder: wikipedia.de

[LIEBESERKLÄRUNGEN] Dunkel ist es auf dem Gerätefriedhof. Zu viel verdun-
stendes Getriebeöl und ein wenig Nostalgie liegen in der Luft. Wegge-
fährten, die den Menschen einst das Leben erleichterten und dann ein-
fach vergessen wurden. Oft versiegen die Erinnerungen an alte Geräte 
in Freude über neue Erfindungen im Sande der Zeit.

Als Sportler sind meine Lieblingsgeräte meine Stoppuhr, 
mein Fahrradcomputer und mein Laktatmessgerät. Mit 
dem Laktatmessgerät kann man per Blutprobe die Milch-
säure im Blut testen und sehen, wie belastet jemand nach 
einer sportlichen Aktivität ist. Weil ich neben meinem 
Studium auch noch Trainer für Triathlon bin, brauche ich 
alle drei Geräte. Gerade vor einem Monat ist einer meiner 
Athleten Weltmeister der U23 im Triathlon geworden.

Mein Lieblingsgerät

Ray, 33
Sportwissenschaft

Buttern für alle

Ganz hinten am Zaun des Friedhofs hat sich die But-
termaschine versteckt. Früher ein gewöhnliches 
Küchenutensil, dient sie heute höchstens 
als exotisches Schmuckstück mit passender 
Staub ummantelung. Dabei war die Butterma-
schine durch ihre einfache Handhabung ein 
praktisches Gerät für den Haushalt: Durch eine 
Kurbel wurde im Inneren eines Glases Butter 
aus süßem oder sauren Rahm hergestellt. Selbst 
Kochmuffel konnten durch einfaches Drehen so 
in der Küche nützlich sein. Doch durch industriell 
hergestellte Butter mit niedrigen Preisen und fettre-
duzierte Margarine zum Sparpreis interessierten sich im-
mer weniger Menschen für die kleine Buttermaschine.

Atmen für alle

Neben dem ausgehobenen Grab für die Schreibmaschine 
liegt schon seit längerer Zeit die Eiserne Lunge. Erst 1920 
geboren, verlor sie bis in die 1960er nach großer Blütezeit 
wieder an Beachtung. Ihre Geburtsstunde war beispielhaft 
glamourös: Der Ingenieur Philip Drinker von der Medizi-
nischen Fakultät der Harvard Universität in Boston baute 
diesen großen eisernen Sarg, in dem ein Mensch, bis auf 
den Kopf, ganz eingeschlossen war. Durch einen Motor wur-
de abwechselnd ein Über- und Unterdruck erzeugt – die er-
ste mechanische Atmungshilfe.

Vielleicht wollte kein anderer, vielleicht war er neugie-
rig, jedenfalls war Drinker der Erste, der die Maschine aus-
probierte. Vom Gelingen des Versuchs blieb ihm praktisch 
die Spucke weg, durch die Maschine musste er hyperventi-
lieren. Nachdem eine kleine Patientin mit Kinderlähmung 
dank der Maschine aus dem Koma geholt wurde und nach 
Eis fragte, was definitiv einen Ge-
nesungsprozess andeutet, meldete 
Drinker die Maschine als Patent an 
und stellte sie danach der Öffent-
lichkeit vor. Durch eine schwere 
Polio-Massenerkrankung konnte 
die Eiserne Lunge zeigen, was sie 
draufhat. Mit ihr wurden die Pati-
enten Monate, Wochen oder auch 
Jahre gepflegt.

Doch auch die Jahre der Ei-
sernen Lunge waren gezählt. 
Durch die Impfungen gegen Kinderlähmung wurde die At-
mungshilfe mehr und mehr zum alten Eisen gezählt. Seit 
2004 gibt es keine Wartung mehr für die Maschinen – ob-
wohl es noch Patienten gibt, die in einer Eisernen Lunge 
leben. 2008 kam die Eiserne Lunge ein letztes Mal in die 

Schlagzeilen. Aufgrund eines Strom-
ausfalls und gleichzeitigen Defekts 
in der Notstromversorgung ist eine 
Patientin darin gestorben. So liegt 
die imposante Maschine nun im 
Halbdunkel auf dem Gerätefriedhof. 
Eine Abwrackprämie für sie ist noch 
nicht in Sicht.
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Schnittstellen zur Technik 
Maschinen sind dem Menschen untertan. Daher muss sich die Schnittstelle am Herrscher orientieren.
Das Wissen um gutes „Interface Design“ ist zwar jung, hat aber bereits viel erreicht.

Wie eine gute 
Schnittstelle zwi-
schen Mensch und 
Maschine zu
gestalten ist,
regelt die DIN EN 
ISO 9241-10:

Aufgabenangemessenheit: 
Aufwand so gering wie 
möglich (Effektivität, 
Effizienz)

Selbstbeschreibungs-
fähigkeit: 
Stets verständliche 
Systemmeldungen/-
fragen, die eventuell auf 
Anfrage erläutert werden

Steuerbarkeit: 
Der Nutzer startet Ab läu fe 
und kann sie zum Beispiel 
hinsichtlich Geschwindig-
keit beeinflussen

Erwartungskonformität: 
Konsistente Gestaltung/
Bezeichnung/Interaktion, 

„gleiche Aktion, gleiche 
Wirkung“

Fehlertoleranz: 
Aussagefähige Fehler-
meldungen, minimaler 
Aufwand bei Korrekturen

Individualisierbarkeit: 
Der Nutzer kann das 
Produkt (zum Beispiel 
Bildschirmgestaltung) 
seinen Bedürfnissen 
anpassen

Lernförderlichkeit: Jedes 
Element unterstützt das 
Verstehen der System-
logik, „Assistenten“, 

„Demo- / Test-Modus“

Genormt

Text: Alexander Florin
Foto: Albrecht Noack

[INTERFACE DESIGN] Die moderne Wissenschaft vom Interface 
Design begann im Jahre 1963. Genauer gesagt erst am 
9. Dezember 1968, als Douglas Engelbart am Stanford Re-
search Institute nach fünf Jahren Entwicklung sein „ X-Y-
Positions-Anzeiger für ein Bildschirmsystem“ vorstellte. 
Dieser Vorläufer der Computermaus sollte die Art, wie Men-
schen Maschinen bedienen, für immer verändern. Mit sei-
nem Gerät konnte man den Textcursor frei in einem Text via 
Klicken platzieren. Das war noch trivial. Mittels der Tasten 
auf dem Gerät war es möglich, Textbereiche zu markieren 
und an andere Stellen im Text zu verschieben.

Was uns heute selbstverständlich ist, musste erst 
15 Jahre reifen, bevor es sich durchsetzen konnte. Wesent-
lich trugen dazu die Forschungen im Xerox-Forschungs-
center PARC bei. Dort wurde in den 70er Jahren neben dem 
Laserdrucker und Vorläufer des Internets auch die Maus-
bedienung von Computern weiterentwickelt. Doch erst die 
junge Firma Apple schuf 1984 mit dem Macintosh ein Gerät, 
das diese Technologie potenziell jedem verfügbar machte. 
Die Zahl der Maustasten wurde auf eine reduziert und ein 
virtuelles Büro geschaffen, das in seinen Grundfesten noch 
heute besteht.

Das virtuelle Büro

Der Mauszeiger repräsentiert unsere Hand. Wir können da-
mit auf etwas zeigen, etwas aufnehmen, es an eine andere 
Stelle befördern oder ein Objekt zu einem anderen bewe-
gen, um eine Aktion auszulösen. Die Schreibtisch-Meta-
pher war geboren und bescherte uns den Papierkorb, Folder 
(Ordner) für die Ablage und Files („Akten“, Dateien). Wie 
in der echten Welt können wir eine Akte in einen anderen 
Ordner legen, sie wegwerfen oder öffnen und bearbeiten.

Damit war ein virtueller Raum geschaffen, der auf ab-
strakte Weise den Büroalltag abbildete und somit für Com-
puterneulinge leicht erlernbar war – leichter jedenfalls als 
die kryptischen Kommandos, mit denen Computer bis da-
hin zu bedienen waren. Mit den „Macintosh User Interface 
Guidelines“ schuf Apple außerdem das erste Handbuch zur 
Usability. Darin war festgelegt, wie Menüs funktionieren, 
wie Icons zu gestalten sind, wie Programme sich zu verhal-
ten haben, welche Standards bei der Interaktion mit den 
Nutzern bestehen. Damit waren alle Programme auf dem 
Mac ähnlich aufgebaut, und die Nutzer konnten sich auf die 
Dateien konzentrieren.

Vom Ingenieur zum Nutzer

In den 90er Jahren erfuhr das „Interface Design“ einen 
Boom. Der Mensch stand plötzlich im Fokus der Inge nieu-
re. Bis dahin war stets der Ingenieur der ausschlagge-
bende Faktor, und die Nutzer wurden angelernt. Die Ko-
gnitionspsychologie und zahlreiche Studien zeigten den 
Ingenieuren, wie normale Menschen ticken. Experten un-
tersuchten nun Maschinen, bevor sie auf den Markt ka-
men, und führten Nutzertests durch. Usability – die Ge-
brauchstauglichkeit, einfache Bedienbarkeit durch den 
Nutzer – wurde zum Verkaufsargument.

Das Phänomen der blinkenden Zwölf trat bei vielen Vi-
deorekordern auf. Die Geräte waren so konstruiert, dass es 
vielen Nutzern zu mühsam war, sie auf die korrekte Zeit ein-
zustellen. Interface-Gurus wie Jef Raskin klärten die Ingeni-
eure auf. Usability-Experten wie Jakob Nielsen untersuchten 
Internetseiten auf ihre Nutzbarkeit. Mit wenigen Ände-
rungen waren damals schon oft deutliche Verbesserungen 
in der Nutzerzufriedenheit zu erreichen: Zufriedene Nutzer 
kommen wieder, kaufen mehr und sind das beste Marketing.

Maschinen für den Menschen

Drei Basis-Forderungen sind bei jeder Maschinenbedienung 
– ob nun Auto, Waschmaschine, Schmelzofen, Computer – 
zu berücksichtigen. Als erstes ist der Mensch zwischen 
1,45 und 1,95 Meter groß, hat einen bestimmten Aktions-
radius mit seinen Gliedmaßen und kann Informationen 
mit den Augen und Ohren wahrnehmen. Die beste Anzei-
ge nützt nichts, wenn sie sich nicht im Blickfeld befindet, 
Hebel müssen mit einem bewältigbaren Kraftaufwand zu 
betätigen sein; jede Bewegung muss so kraftarm und kurz 
wie möglich sein – Menschen sind faul. Als zweites hat der 
Mensch nur begrenzte geistige Kapazitäten. Das Kurzzeit-
gedächtnis fasst nur sieben (plus/minus zwei) Informa-
tionen. Lernen muss sich also lohnen, für gelegentliche 
Nutzung wird niemand einen mehrtägigen Kurs in der Be-
dienung eines Programms besuchen. Drittens verlangt der 
Mensch Respekt. Schnittstellen müssen seine körperlichen 
und geistigen Defizite respektieren, erfolgreiche Bedie-
nung belohnen und Erlerntes wertvoll er-
scheinen lassen bzw. darauf aufbauen. Eine 
Internetseite beispielsweise, die völlig an-
ders funktioniert als alle anderen, wird nur 
wenige Kunden anziehen.

Wie Menschen funktionieren, ist inzwi-
schen detailliert erforscht, und die 
Maschinenerfinder, -konstrukteure 
und -designer orientieren sich daran. 
Denn Menschen wollen nicht wissen, 
wie Maschinen funktionieren, sie wol-

len sie „einfach nur benutzen“.

Ich habe mir vor zwei 
Jahren ein Auto ge-
kauft, einen türkisen 
Honda, und seitdem 
ist er für mich unver-
zichtbar. Ich bin da-
mit sehr flexibel und 
kann jederzeit nach 
Hause fahren und 
dort meine Familie 
und meine Freunde 
besuchen. Die wohnen eher 
ländlich, und mit den öffent-
lichen Verkehrsmitteln kommt 
man dort nicht vom Fleck. Ohne 
mein Auto hätte ich auch meine 
Ferienjobs nicht machen kön-
nen, zu denen ich immer ziem-
lich weite Anfahrtswege hatte. 
Außerdem ist ein Auto natür-
lich einfach praktisch beim Ein-
kaufen, besonders wenn man 
mal schwere Sachen transpor-
tieren muss.

Mein Lieblingsgerät

Franziska, 23
Soziale Arbeit
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Das Berliner Studentenleben 
in hundert Jahren sieht sich 
mit völlig neuen Herausforderungen 
konfrontiert. 
Der Versuch einer Prognose.

Text: Katharina Kühn
Foto: Albrecht Noack

Mein Laptop ist defi-
nitiv das wichtigste 
elektronische Ge-
rät in meinem All-
tag. Ich habe ihn 
erst seit einem Jahr, 
bezeichne ihn aber 
mittlerweile als mein 
Wohnzimmer. Wenn 
ich morgens aufste-
he, schalte ich ihn 

an, und wenn ich abends ins 
Bett gehe, schalte ich ihn wie-
der aus. Zum einen kommu-
niziere ich übers Internet mit 
Freunden, Professoren usw. 
und erledige alle möglichen 
Alltagsgeschäfte: Onlineban-
king, einkaufen, Zeitungen le-
sen, Musik hören. Auch wenn 
ich mal für ein paar Tage weg-
fahre – mein Laptop ist immer 
mit dabei.

Mein Lieblingsgerät

Philipp, 25, Lehramt 
Französisch, Englisch

[ZUKUNFT] In der Habelschwerdter Allee steht 
die Rostlaube auch noch im Jahr 2109. Sie 
sieht weiterhin rostig aus. Die Universität ist 
ein ruhiger Ort. Ein paar Studenten kommen 
noch hierher, doch hauptsächlich ist das einst 
belebte Hauptgebäude der Freien Universität 
eine japanische Touristenattraktion. Längst 
werden vor dem Otto-Suhr-Institut weder Piz-
za noch Burek verkauft, sondern Sushi oder 
„real German food“, eine Kartoffel ohne Quark, 
da sich in Marktforschungsumfragen ergab, 
dass Japaner Kräuterquark negativ beurteilen.

So stehen ständig 30 bis 70 Japaner vor der 
Bibliothek, die noch ehrfürchtig „The Brain“ ge-
nannt wird und halten ihre ganz persönlichen 
Eindrücke mit ihren 3D-Videocomputern fest. 

Besser verdienende Japaner geben mit ihren ge-
ruchsempfindlichen Aufnahmegeräten an, die 
auch für die Nase eine Atmosphäre einfangen. Die 
Bücher dürfen sie dabei zwar fotografieren, je-
doch nicht mehr aus den Regalen nehmen, da di-
ese, sofern sie den FU-Exzellenz-Stempel haben, 
als Kulturgut besonders geschützt lagern müssen.

Im Sausetempo zum Bildungstempel

Gleich neben der Philologischen Bibliothek 
befindet sich auch der Zugang zum „Universi-
ty-Train“. Um auf dem internationalen Markt 
konkurrenzfähig zu sein, wurden die Berliner 
Universitäten und die Universität Potsdam zu-
sammengelegt. Die neue U-Bahnlinie 417 führt 
von der Humboldt-Universität Unter den Lin-
den innerhalb von vier Minuten zur Charité, 
innerhalb von 25 Minuten zum Universitäts-
komplex II Golm – für die Studenten, die noch 
persönlich in der Universität erscheinen.

Durch den internetgestützten Unterricht 
wurde die Anwesenheit größtenteils überflüs-
sig, und so ist es mittlerweile gang und gäbe, 
der Vorlesung von zu Hause aus zu folgen. 
Diese  Entwicklung wurde mit internatio nalen 
Fördermitteln stark forciert, weil so der Stu-
dentenaustausch wesentlich einfacher wur-
de: Ein Auslandssemester zu absolvieren, ohne 
dabei vor die Haustür zu treten, ist ohne Wei-
teres möglich. Besonders karrierebewusste 
Studenten absolvieren sogar zwei Auslands-
semester gleichzeitig. Wer gleichzeitig an der 
Jiaotong-Universität Shanghai und an der Uni-
versidad Nacional de la Patagonia San Juan 
Bosco eingeschrieben ist, wirkt mutig, ent-
schlossen und vor allem zielstrebig.

Da abgesehen von zwei kleinen Universi-
täten – in Marburg und Mosbach – überall Eng-
lisch gesprochen wird, nehmen die Studenten 
von ihren Auslandssemestern jedoch weniger 

Eindrücke mit als bei einem Tagesausflug nach 
Brandenburg. Marburg und Mosbach sind auch 
die einzigen Standorte, wo noch Philosophie, 
Kunstwissenschaft und Theologie gelehrt 
werden; international gelten diese Fächer als 
nicht wirtschaftstauglich genug.

Studentische Körper-Checks

Die Prüfungen werden in einheitlich gestal-
teten „Yes, you can“-Centern abgehalten. Um 
eines dieser Center im Universitätsgebäude 
zu betreten, sind zuerst diverse Kontrollräu-
me zu passieren. Die Kontrollräume werden in 
„Equipment Checks“ und „Body Checks“ un-
terteilt. In den Equipment Checks müssen die 
Studenten jegliche Geräte abgeben. Da Handys 
mittlerweile unter der Zunge versteckt werden 
können, müssen sich die Studenten komplett 
entkleiden und eine Kontrolle aller Körperöff-
nungen über sich ergehen lassen.

In der zweiten Kontrolle werden den Prü-
fungskandidaten Blut-, Speichel- und Oh-
renschmalzproben entnommen, um sicher-
zustellen, dass der Student kein Ritalin oder 
ähnliche Wirkstoffe zu sich genommen hat. Da 
aufgrund der 2076 eingeführten Freihandels-
zone mit den USA deren deutlich liberalere Me-
dikamentenverordnung in der EU übernommen 
wurde, ist der Kampf gegen das Gehirndoping 
zur zeitaufwändigsten Beschäftigung der Uni-
versitätsmitarbeiter geworden.

Andererseits gab 2097 der UdK-Präsident in 
einem vertraulichen Gespräch zu, dass er selbst 
nicht wisse, wie die Studenten ohne die Medika-
mente dem Leistungsdruck standhalten sollen. 
Drei der circa 4.000 Kameras, die in der Tech-
nischen Universität installiert sind, nahmen 
dieses Gespräch auf, und so wurde der Mitschnitt 
zu einem beliebten Video auf YouTube 6.0.

Belohnungssystem Bachelor

Zwar gibt es auch außerhalb der Universität 
Kritiker dieses Systems, die nichts von einem 
„Turbo-Studium“ halten, und auch die Kultus-
minister haben versprochen, sich mit dem Sy-
stem Bachelor auseinanderzusetzen, doch diese 
Maßnahmen wurden noch nicht ergriffen. Somit 
besteht weiterhin die dreijährige Regelstudi-
enzeit. Um die Studenten „positiv zu motivie-
ren“, hat die Regierung eingeführt, dass jeder, 
der seinen Bachelor bereits nach zwei Jahren 
macht, ein Fahrrad geschenkt bekommt.

Das Fahrrad benutzt allerdings keiner, 
weil die Straßen zu verschmutzt sind. Aber 
in besonders hippen Clubs werden Fahrrä-
der gern an die Wand gehängt, und so freu-
en sich auch Wohngemeinschaften über dieses 
Dekorationselement.

Willkommen im Morgen
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Kreide adé
Weißer Staub und grüne Tafel haben ausgedient. 
Elektronische Tafeln bringen ganz neue Möglichkeiten in die Klassenzimmer.

Text: Paul Rela
Foto: Hannes Geipel

Link: www.prometheanplanet.com/german

Mein liebstes tech-
nisches Gerät ist auf 
jeden Fall mein Han-
dy. Damit bleibe ich 
mit meinen Freunden 
in Kontakt und bin 
auch selbst immer 
erreichbar. Außer-
dem kann man spon-
tan Termine ändern 
oder Bescheid sagen, 
wenn man mal zu spät kommt. 
Es ist gleichzeitig Telefon, Uhr, 
Wecker und MP3-Player für 
mich und aus meinem Alltag 
gar nicht mehr wegzudenken. 
Als mir im Sommer während 
meines Urlaubs auf Ibiza mein 
Handy gestohlen wurde, habe 
ich gemerkt, wie aufgeschmis-
sen ich ohne es bin. Zahlreiche 
Telefonnummern habe ich im-
mer noch nicht wieder bekom-
men, und es waren viele Fotos 
und wichtige Nachrichten da-
rauf gespeichert.

Mein Lieblingsgerät

Laura, 21
Anglistik, Germanistik

[WHITEBOARD] Anfang November gab Claudia Zin-
ke, Staatssekretärin für Bildung, Jugend und 
Familie, den Startschuss für ein Whiteboard-
Projekt an der Friedrich-Ebert-Oberschule in 
Berlin-Wilmersdorf. Lehrkräfte sowie Schüle-
rinnen und Schüler des Gymnasiums arbeiten 
ab sofort mit interaktiven ActivBoards. Die 
Schule erhielt zudem kompatible Software des 
Cornelsen Verlags. Damit nimmt die Friedrich-
Ebert-Oberschule als Leuchtturmschule an 
einem Projekt zur Evaluation und Weiterent-
wicklung des Unterrichts mit Whiteboards teil.  

Die Whiteboards unterstützen das innova-
tive Schulprogramm. Die Arbeit mit den multi-
medialen Tafeln trägt dabei zur Motivation im 
Lernprozess bei und entlastet die Lehrkräfte. 
Lehrer können besser auf verschiedene Lernstile 
eingehen. Um alle Funktionen des ActivBoards 
voll nutzen zu können, wurden die Lehrkräfte 
der Friedrich-Ebert-Oberschule im Umgang mit 
Boards und Software intensiv geschult.

Um Unterrichtsideen und -materialien aus-
zutauschen, professionelle Inhalte zu bezie-
hen und mit Kollegen zu kommunizieren, bie-
tet der Hersteller eine Online-Plattform. Dort 
gibt es kostenlos zahlreiche Werkzeuge und 
Materialien.

 Durchblick für Berufsstarter: Bewerbungstipps und    
 Gesundheits-News der CITY BKK!

      (0800) 255 44 33 • www.SMILE-Effekt.de
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Design ist mehr als schick
Produktdesign sucht nach der Form für ein Produkt, die 
einer Vielzahl von Problemfeldern gerecht werden muss.

[PRODUKTDESIGN] Nahezu alle Produkte, mit denen 
wir uns tagtäglich herumschlagen, sind auf ir-
gendeine Art und Weise gestaltet worden. Sei 
es der Wecker, welcher uns jeden morgen aus 
dem Bett jagt. Oder der Stuhl, auf dem man 
sich jeden Tag den Hintern plattsitzt. Oder die 
S-Bahn, mit der wir mehr oder weniger ent-
spannt wieder nach Hause kommen. Selbst 
simpel wirkende Dinge wie Milchpackungen 
oder Pappbecher haben einen vielstufigen Ge-
staltungsprozess durchlaufen.

Dieser Prozess beinhaltet nicht nur das Ent-
werfen eines äußeren Erscheinungsbildes der 
jeweiligen Objekte. Der Produktdesigner muss 
sich bei der Gestaltung eines Produktes mit ei-
ner Vielzahl von Themen auseinandersetzen.

Von der Idee zur Zahnbürste

Wie schafft man es zum Beispiel, dass eine Zahn-
bürste in kleinen wie großen Händen einen si-
cheren Halt findet? Welche Form des Bürsten-
kopfes empfindet man beim Zähneputzen am 
angenehmsten, und wie müssen die Borsten an-
geordnet sein, um das Gebiss möglichst effektiv 
zu reinigen? Neben solchen Fragen der Ergono-
mie – die anatomische Gegebenheiten und das 
Fühlen ebenso einschließt wie die dentalmedizi-
nische Funktion – spielt auch die technologisch 
konstruktive Betrachtung eine wichtige Rolle.

Welches Material gewährleistet auch bei 
längerer Benutzung die nötige Hygiene? Gibt 
es Stellen an der Zahnbürste, an denen beson-
ders hohe Belastungen auftreten, und müs-
sen diese Bereiche eventuell verstärkt werden, 
damit sie nicht vorzeitig kaputtgehen? Aus 
wie vielen Teilen besteht die Zahnbürste, wie 
sind diese miteinander verbunden, und welche 
Form sollten sie haben, um die späteren Pro-
duktionskosten gering zu halten?

Natürlich beinhaltet ein großer Teil der 
Entwicklungsphase auch den Entwurf eines 
ansprechenden Erscheinungsbildes. Dabei 
geht es jedoch nicht nur darum, eine „schö-
ne“ Zahnbürste zu entwerfen. Wie kann man 
dem Nutzer ein Gefühl von Hygiene mit einer 
gewissen Form, Haptik und Farbgebung der 
Zahnbürste vermitteln? Wie fügt sich das Pro-
dukt in die Badezimmerumgebung ein, ohne 

als störend empfunden zu wer-
den? Nicht zuletzt: Wie fällt man 
im Discounter positiv auf und ani-
miert so den potenziellen Käufer 
dazu, eben genau diese Zahnbür-
ste und kein Konkurrenzprodukt 
zu kaufen?

Der Weg zu den Antworten

Jede dieser Fragen erfordert eine 
intensive Bearbeitung. Im Ver-
gleich zu einer relativ simplen 
Zahnbürste steigt der Aufwand des 
Entwicklungsprozesses mit steigender Komple-
xität des Produktes.

Produktdesign beinhaltet natürlich weniger 
die Entwicklung von bereits vorhandenen Pro-
dukten. Vielmehr gilt es, Lösungen für Probleme 
zu erarbeiten, die sich durch gesellschaftlichen, 
ökologischen oder technologischen Wandel er-
geben haben. Mit dem Fortschritt auf allen Ebe-
nen Schritt zu halten, ist genauso Aufgabenge-
biet des Designers. Vor allem Letzteres ist oft 
Thema im Produktdesignstudium.

In unterschiedlichen Projekten entwickeln 
die Studenten Konzepte als Antwort auf di-
verse Problematiken. Oftmals entstehen sol-
che Projekte in Kooperation mit Unternehmen 
aus Wirtschaft und Forschung. Experimen-
telles Arbeiten mit einer Vielzahl verschie-
dener Technologien und Materialien gehört 
dabei genauso zum Entwurfsprozess wie die 
Auseinandersetzung mit gesellschafts- und 
sozialwissenschaftlichen Theorien. Profes-
soren und Dozenten stehen den angehenden 
Designern dabei zwar mit Rat und Tat zur Sei-
te, ohne eine gehörige Portion Eigeninitiative 
bleiben die gewünschten Erfolge jedoch aus.

Werkzeuge der Studenten

Die Fähigkeit, eigene Ideen mit zeichne-
rischen Mitteln und virtuellen Computermo-
dellen ansprechend und leicht verständlich 
zu visualisieren, wird in Zeichenunterricht 
und Softwarekursen trainiert. Auch Aspekte 
wie Ergonomie, technische Konstruktion und 
Werkstofflehre stehen auf dem Plan. Die haus-
eigenen Werkstätten bieten den Studenten 

neben computer-
gesteuerten Fräsen 
und 3D-Druckern ein 
breites Spektrum an 
klassischen Werkzeu-
gen und Maschinen, 
um Modelle und Pro-
totypen zu bauen. 
Ein Gefühl für Ästhetik und ein gewisser Ge-
schmack entwickeln sich dabei im Produkt de-
sign studium ganz von selbst. 

Dieses Formgefühl später auch im Berufs-
leben in den eigenen Produkten zu verwirkli-
chen, ist eine große Herausforderung für den 
Designer. Da Geschmäcker bekanntlich ver-
schieden sind, muss oft ein Kompromiss zwi-
schen den Vorstellungen des Gestalters und 
denen des Kunden gefunden werden. Dass die-
ser Kompromiss nicht immer schön anzusehen 
ist, hat wohl jeder schon einmal festgestellt – 
ein Blick in den Badschrank genügt.

Text und Fotos: Hannes Geipel

in Berlin und Potsdam

Wo: Kunsthochschule Berlin Weißensee,
Universität der Künste, Fachhochschule Potsdam

Studienanfänger pro Jahr:
zwischen 15 und 30 Studienanfänger

Weitere Informationen: mehrstufiges Auswahlverfahren

Alle Hochschulen bieten Einblicke bei Tagen der Offenen Tür –
das nächste Mal im Sommer 2010.

Studiengang Produktdesign
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Marketingbegeisterte Studenten aus Berliner 
Hochschulen nehmen „Mensch – Maschine“ unter 
die Marketing-Lupe

[KOLUMNE] Deine Mutter kann nicht 
die winzig kleinen Tasten ihres 
neuen Handys treffen? Dein Vater 
kommt mit der neuen Fernbedienung nicht 
klar? Alles, was die neuen Hightech-Produkte 
anbieten, macht das Leben kaum einfacher. 
Das war die Schnittstelle Mensch-Maschine 
von gestern. Besser gesagt von vorgestern. 
Noch vor 1980 wurde die Wichtigkeit der In-
teraktion des Benutzers mit den technischen 
Geräten vernachlässigt. Der rein technologie-
orientierte Design prozess führte zu fast un-
bedienbaren Produkten. 

Designer holten Marketingexperten ins 
Boot. So entsteht das benutzerzentrierte De-
sign. Doch wie läuft das ab? Anhand mehrerer 
Marktforschungsanalysen wurde festgestellt, 
dass Menschen nach vielfach erlernten Mustern 
agieren. Anhand der Methoden wie „Usability 
Testing“ (zeig mir, wie du es machst), Simula-
tion (zeig mir, wie es sein sollte) oder Eye-Tra-
cking (zeig mir deine Emotionen) sammelten 
Marktforscher jahrelang Muster-Bibliotheken 
über Gesten-, Blicksteuerung oder Sprachinter-
aktion. Dies hat die Verkürzung und Vereinfa-
chung der Innovationsprozesse zur Folge.

Aus Marketingsicht soll die Schnittstel-
le Mensch-Maschine nicht nur die einfache 
Bedienung des Geräts ermöglichen, sondern 
auch emotional begeistern. Der ästhetische 
Eindruck erscheint in den ersten 500 Millise-
kunden und bleibt stabil. So entsteht auch 
die emotionale Bindung und somit die Kun-
dentreue. Was kann dabei mehr begeistern 
als die Möglichkeit, selber mitgestalten zu 
können? Dies ermöglichen beispielsweise der 
iPhone-App-Store und die Android-Software-
Plattform. Die Kunden entwickeln die Anwen-
dungen, die sie wirklich nutzen wollen. Alles 
Geniale ist einfach. So gewinnt heutzutage der 
Co-Creation-Ansatz zunehmend an Bedeutung.

Der Prozess der Produktentwicklung hat 
den langen Weg von Labor über Markt zu un-
mittelbarer Kundennähe hinter sich. Der kur-
ze Exkurs in die Geschichte der Schnittstelle 
Mensch-Maschine zeigt, dass der Marketing-
ansatz die Brücke zwischen den Designern 
und Kunden geschlagen hat.

Karriere

Centralisiert
Keine Angst vor Assessment-Centern. Wenn man weiß, wie sie funktio-
nieren und was sie bezwecken, verfliegt die Furcht.

[BEWERBUNG] AC ist das Schlagwort bei vielen 
Jobgelegenheiten. Gerade große Unterneh-
men vertrauen bei der Bewerberauswahl auf 
Assessment-Center. Oft ist es das Sprungbrett, 
das Jobinteressierte in den Job katapultiert. 
In Rollenspielen, Teamaufgaben und anderen 
Testsituationen beweisen die Bewerber ihre 
Eignung und sozialen Fähigkeiten. Oft werden 
weniger die fachliche Tauglichkeit als vielmehr 
die menschliche Eignung der Teilnehmer dabei 
untersucht.

In Deutschland sind Assessment Center seit 
den 80er Jahren populär. Ein AC dauert meist 
ein oder zwei Tage, die Bewerber werden ein-
zeln oder in Gruppen getestet. Da es mehrere 
Beobachter gibt, entscheidet letztlich keine 
Einzelmeinung über das Schicksal der Teilneh-
mer. Doch Studien zeigen, dass die AC-Pro-
gnosen über die Eignung von Bewerbern für 
ein Unternehmen schlechter geworden sind. 
Das liegt daran, dass die einst sorgfältig aus-
gearbeiteten Regeln zunehmend verwässert 
werden. Auch wird der Organisation, Planung 
und Vorbereitung eines AC mitunter zu we-
nig Aufmerksamkeit geschenkt, kritisiert der 
Personalpsychologe Heinz Schuler von der Uni 
Hohenheim. Es gebe Fälle, in denen sich Prak-
tikanten die Aufgaben für ein AC ausdenken. Er 
bemängelt, dass oft Laien ACs betreuen.

Alexander Böhne von der Bundesvereini-
gung der Arbeitgeberverbände bestätigt, dass 
ACs heute weniger enthusiastisch und vorbe-
haltlos als Allzweckwaffe gesehen werden. Da 
sich die Teilnehmer oft intensiv vorbereiten, 
werde das AC-Ergebnis zunehmend verfälscht.

Das war Mitte des 20. Jahrhunderts noch 
anders. Da hatte der US-Konzern AT&T nach 
acht und 16 Jahren überprüft, wie sich die AC-
Teilnehmer im Unternehmen bewähren. Rich-
tig ins Rollen kamen die Testcenter mit den 
Auswahltests der US-Army, die 1971 Intelli-
genztests einführten.

Die Lektion für heutige Teilnehmer lau-
tet also: Bereite dich vor, nimm die Ergebnisse 
nicht zu ernst, und bleibe du selbst! 

Kolumne: MTP (Marketing zwischen Theorie und Praxis) – Polina Marchenko
Weitere Infos: www.mtp.org/berlin
Text: Robert Andres
Illustrationen: Markus Blatz

Mit und für Kunden
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Die philosophische Logik hilft, Gedanken zu ordnen, 
und wird so zum unschätzbaren Hilfsmittel im stressigen Alltag.

[LOGIK] Studenten sind im Stress. Grundsätzlich. Bologna brachte viel 
Aufregung in unsere anscheinend zu unspektakulären kleinen Leben, 
wir stehen seit zehn Jahren immer wieder vor neuen Herausforde-
rungen. Viele von uns haben ein Leben nach, vor und abseits des Stu-
dentenalltags: Sie gehen arbeiten. Auf ihrer Praktikums-, Aushilfs – 
oder Teilzeitstelle werden sie mit dem täglichen Wahnsinn konfrontiert.

Wir leben in einer Informationsgesellschaft. Täglich werden uns 
neue Meldungen, neue Themen, neues Wissen zugetragen – Twitter und 
Web 2.0 sei Dank. Auch in unserem Arbeitsalltag spüren wir das, wenn 
eine Trennung zwischen Privat- und Arbeitsleben überhaupt noch be-
steht. Die Grenzen werden undeutlicher. Allzeit werden dem Student 
von heute eine hohe Flexibilität, grenzenlose Fähigkeiten in allen Be-
reichen und ein paar Softskills wie Teamfähigkeit, Freundlichkeit und 
Führungsfähigkeiten abverlangt. Damit tragen wir, die nächste Genera-
tion der Viel- und Allesschaffenden, einen gewaltigen Rucksack mit uns 
herum, der schwer auf unseren Schultern lastet. Dann den Überblick zu 
behalten, sich nicht in Kleinigkeiten zu verlieren, ist grundlegend.

Das System im Kopf

Es gibt weder Patentrezept noch Allheilmittel, und die absolute Perfek-
tion in allen Lebensbereichen anzustreben ist unrealistisch. Aber es gibt 
eine grundlegende Fähigkeit, die man sich aneignen, erlernen kann. Sie 
heißt: philosophische Logik. In diesem Teilgebiet der Philosophie als uni-
versitärer Disziplin lernen Studenten, aus welchem logischen Netz die 
menschliche Sprache gesponnen ist. Es wird geübt, wie man Argumen-
tationsmuster entdeckt. Dabei steht im Vordergrund, wie man sich aus-
drücken muss, damit das Gesagte Sinn ergibt. Das schult unweigerlich 
das eigene Denken; oft erwischt man sich bei unlogischen Gedanken. Der 
Lern effekt ist, dass man präziser urteilt und klarer argumentiert. Wer 
gelenkig im Kopf ist, Arbeitsprozesse in Prioritäten unterteilen, gedank-
liche Ebenen unterscheiden kann, hat schon halb gewonnen.

Hier die These: Mangelnde Organisation beginnt im Kopf. Wer sich 
bereits in seinen Gedanken verliert, findet auch in seinem Arbeitsleben 
keinen roten Faden. Wer morgens nicht weiß, was er an diesem Tag er-
reichen möchte, sei es den lebenden Hausmüll herunterzubringen, sei 
es, den längst fälligen Brief an Mutti zu schreiben, wird auch nicht wis-
sen, was er in seinem Leben erreichen möchte.

Natürlich kann auch das Prinzip „kreatives Chaos“  funktionieren. 
Der entrückte Künstler von nebenan, der spleenige Journalist und die 

Kulturwissenschaft-
lerin aus dem Insti-
tut beweisen es. Sol-
che Menschen leben 
vielleicht nach au-
ßen dieses Prinzip, 
aber sie wissen, was sie möchten und erreichen 
ihre Ziele. Sie sind so diszipliniert, dass sie jeden 
Tag eine Seite schreiben, ein Bild malen, Aufsätze 
lesen und Artikel schreiben. Sie haben die Bega-
bung, sich in einer Flut von Ideen, Aufgaben und 
Strukturen zu organisieren.

Diese Fähigkeit hilft bereits in der Studienor-
ganisation und zieht sich bestenfalls durch das 
ganze Leben. Schon in der Uni muss man sich als 
Mensch-Maschine in den neuen Studiengängen 
organisieren: Neben den Hausarbeiten und Klau-
suren, die am Ende eines jeden Semesters an-
stehen, müssen auch Zeitpuffer für das Anferti-
gen von Referaten und Protokollen eingeplant werden. Kurzfristige und 
langfristige Projekte wie Bachelor- oder Masterarbeit müssen aufei-
nander abgestimmt werden; kleinere Teilschritte wie Recherche, Biblio-
theksausleihe, Termine mit Professoren und Dozenten müssen mitbe-
dacht werden.

Um möglichst entspannt mit solchen Situationen leben zu können, 
sollte man in seinem Denken flexibel und klar sein, Prozesse und ihren 
Aufwand realistisch einschätzen können und nicht in seinem eigenen 
Gedankenchaos versinken.

Ein neues Denken studieren

Lernen kann man diese „Soft Skills“ bestenfalls im Hörsaal nebenan. 
Dazu muss man sich nur in ein gutes Logikseminar der Philosophie-In-
stitute setzen. Natürlich kommt man um die Grundlagen nicht herum: 
Was ist eine Existenzaussage? Warum ist die Aussage „Wenn Berlin in 
den USA liegt, ist Schnee schwarz“ logisch wahr? Wen interessiert es, 
dass der Begriff Junggeselle dadurch definiert ist, dass der Mann un-
verheiratet ist? Auf den ersten Blick Fragen, die die Welt nicht braucht. 

Nach dem beschwerlichen Anfang beginnt man, philosophische 
Texte besser zu verstehen. Es flammen einem kausale Strukturen wie 

Erfolgreich weise

Studi-Stress

[PRÄVENTION] Man ahnt es, wenn man Waschpul-
ver statt Milch auf die Corn Flakes kippt. Man 
befürchtet es, wenn man die Kaffeemaschine 
beschimpft, die man vergessen hat anzuschal-
ten. Man weiß es, wenn man statt des Früh-
stücksbrotes nur die Socken von gestern im 
Rucksack findet. Man erkennt: Ich bin ein Stu-
dent des 21. Jahrhunderts.

Die Zahl der Studenten, die ihr Leben in-
ner- und außerhalb der Hochschule nicht mehr 
geregelt bekommen, wächst. Das Deutsche Stu-
dentenwerk hat im Studienjahr 2008/2009 rund 
20 Prozent mehr Hilfesuchende in den bundes-
weiten Beratungsstellen verzeichnet. Das ist 
kein Zufall. Achim Meyer von der Heyde, Gene-
ralsekretär des Deutschen Studentenwerks, hat 
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Die neuen Studiengänge führen 
zu einem messbaren Anstieg der Belastungen.
Immer mehr Studierende sind psychisch und physisch krank.

Texte: Christiane Dohnt
Illustration: Hannes Geipel
Foto: Christian Schnalzger
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„wenn“, „dann“, „für alle x gilt“ auf, und man 
sieht die Wichtigkeit dieser Aussagen. Wenn 
ein Philosoph behauptet, dass nur dann, wenn 
Gott existiert, moralische Gesetze gelten, 
dann können Atheisten sämtliche moralische 
Bedenken über Bord werfen. Oder in die Kirche 
gehen. Übertragen auf den Arbeitstag gilt: Ich 
habe am Nachmittag ein Meeting, bei dem ich 
eine Präsentation halten muss. Dafür brauche 
ich noch Fakten, die ich recherchieren muss, 
sowie zwei Statistiken. Nebenbei laufen die 
Arbeitsprozesse weiter. Hier hilft es, wenn man 
sich deutlich macht, welcher Arbeitsschritt vor 
dem anderen kommen muss. Es hilft nichts, 
wenn man die Folien gestaltet und kurz vor 
dem Termin merkt, dass man die Statistiken 
anfordern muss, und der Kollege aber gerade 
in der Mittagspause ist. Also: Zuerst Anfragen, 
eine Folie ist dann schnell gebastelt. 

Wenn Kreter lügen

Eine klare und lesbare Einführung in das The-
ma bietet der Berliner Philosophieprofessor Holm Tetens mit seinem Buch 
„Philosophisches Argumentieren“. Das klar gegliederte Buch führt zu-
nächst in die Begrifflichkeiten der Logik ein, ein wenig Konzentration 
wird vom Leser also verlangt. Im Anschluss betritt man die Welt der phi-
losophischen Argumentationsmuster. Wer aufpasst und die Erläuterungen 
gut durchdenkt, wird verblüfft über die Struktur unserer Sprache sein. 
Ein Beispiel, das als Taschenspielertrick unter den Erstsemestern gehan-
delt wird: Stellen wir uns vor, es gibt einen Kreter, der behauptet, dass 
alle Kreter lügen. Wenn aber seine Aussage, dass alle Kreter lügen wahr 
ist, dann ist seine Aussage gleichzeitig falsch, denn er ist ja selber Kre-
ter! Aber wenn seine Aussage falsch ist, weil halt 
alle Kreter lügen, dann ist seine Aussage wiede-
rum wahr, denn er hat in diesem Fall gelogen!

Ludwig Wittgenstein, Mitbegründer der Ana-
lytischen Philosophie, würde sagen, dass sich 
hier unser Verstand Beulen holt. Wie wir es dre-
hen und wenden, es bleibt ein Gedankenknäu-
el. Um solchen logischen Verwirrungen auf den 
Grund zu kommen, ist es hilfreich, wenn man 
das sprachliche und logische Handwerkszeug 
zur Stelle hat. Philosophie gibt es seit 2.000 
Jahren, es ist kaum eine endgültige Lösung auf 
große Fragen gefunden worden. Aber beginnen 
wir doch bei uns selbst und seien unser eige-
nes Rätsel.

festgestellt: „Die neuen Studien-
gänge führen zu mehr Druck und 
Ängsten.“ Nicht zu unterschätzen 
sei, dass die Bachelorstudiengän-
ge mit ihren dichten Studienplänen 
und häufigen Tests wenig Zeit für 
Nebenjobs ließen.

Zu den psychischen Belas tun-
gen gesellen sich körperliche Er-
krankungen. 2007 hat die Tech-
niker Krankenkasse zusammen 
mit der Universität Bielefeld eine 
Studie zum Thema „Gesund studie-
ren“ durchgeführt. Von den 3.300 
befragten Studenten an 16 Hoch-
schulen in NRW klagten 40 Prozent 

über Konzentrationsschwierig-
keiten und 32 Prozent über Kopf-
schmerzen. 38 Prozent gaben an, 
oft an Unruhe und Nervosität zu 
leiden. Da erstaunt es nicht, dass 
fast die Hälfte (46 Prozent) sich 
über Zeitstress beklagt.

Meyer von der Heyde möch-
te gern das Präventionsangebot 
der Studentenwerke ausbauen, um 
psychische und physische Bela-
stungen der Studenten frühzei-
tig bekämpfen zu können. Er sieht 
eine klare Ursache: „Alles, was mit 
der Bewältigung der neuen Studi-
engänge zu tun hat.“

Philosophisches
Argumentieren 
Holm Tetens
311 Seiten, 14,90 Euro
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Heldenverehrung
Unser Lieblingsdichter feiert seinen 260. Geburtstag.
Zahlreiche Autoren haben sich mit Goethes Werken auseinandergesetzt.

„Evolution(en) der Religion(en)“: Am 18. 
Dezember veranstaltet die Berlin-Branden-
burgische Akademie der Wissenschaften 
eine interdisziplinäre Tagung zum Thema 
„Evolution(en) der Religionen“. Im Vorder-
grund steht die Frage, ob das Konzept der 
Religion sich nach dem Paradigma der Evo-
lution vollzieht. Die Tagung ist kostenfrei, 
eine Anmeldung bis 11. Dezember wird er-
beten. Im Anschluss gibt es ab 18.30 Uhr 
ein Forum unter gleichem Titel mit Beiträ-
gen von Hans Joas, Christoph Markschies, 
Jan Assmann und Wolfgang Reinhard.
 http://jahresthema.bbaw.de

20. Berliner Märchentage: Bis 22. Novem-
ber verzaubern die Berliner Märchentage 
die Stadt. Dieses Jahr stehen die Veranstal-
tungen unter dem Thema „Weltgeschichten 
– von Schöpfern und Geschöpfen“. In mehr 
als 850 Veranstaltungen wird das Myste-
rium der Weltentstehung dargestellt und 
diskutiert. Von Lesungen, über Schüler-
wettbewerbe, über Symposien bis zum Mär-
chenmarkt ist für jeden etwas dabei. Ein 
Highlight wird das Märchenreisen mit Pro-
minenten: zum Beispiel lesen Rufus Beck 
und Jan Josef Liefers Märchen mit Bezug zu 
ihren jeweiligen Berufen vor. Ein Symposi-
um zum Thema beschließt das märchenhafte 
Treiben.  www.berliner-maerchentage.de

„Verzaubert“: Am Wochenende vom 4. bis 
6. Dezember lädt das schwullesbische Film-
festival wieder zum Filmgenuss. Unter den 
zwölf Filmen sind Perlen wie „Sex, Party and 
Lies“ und „Hollywood, Je t̀ aime“. Ort des 
Geschehens ist das Cinestar Sony Center am 
Potsdamer Platz. Seinen Höhepunkt findet 
das Filmwochenende mit der „Gay Propa-
ganda Night“, in der neun Kurzfilme gezeigt 
werden. Dabei geht es nicht nur um die 
Liebe zwischen Mann und Mann, Frau und 
Frau, sondern auch um tragikomische Bezie-
hungen zwischen schwulen Männern und ih-
ren Müttern. www.verzaubertfilmfest.com

In medias res

Text: Christiane Dohnt
Bilder: Verlag

[BUCH] Der Nationalheld der Deutschen ist be-
reits 167 Jahre tot. Nun, wir feiern in diesem 
Jahr seinen Geburtstag, in nur 13 Jahren be-
gießen wir seinen 200. Todestag.  Grund genug, 
ihn zu feiern und zu ehren: den Inbegriff des 
deutschen Dichters schlechthin. Nun scheint es 
nicht sehr sinnvoll Studenten, die bereits mit 
dem weichen Werther, Egmont und Co. Bekannt-
schaft gemacht haben, erneut damit zu quälen. 
Wir schauen lieber, welche Blüten der Wahl-Wei-
marer getrieben hat.

Wir haben da den ostdeutschen Klassiker 
der Goethe-Adaption. Ulrich Plenzdorf versetzt 
die Geschichte des liebeskranken Jünglings in 
„Die neuen Leiden des jungen W.“ nach Ost-
Berlin. Dort wohnt Edgar Wibeau in einer Lau-
benkolonie, illegal und unter miesen Verhält-
nissen. In seinem selbstgewählten Versteck, 
Edgar ist von zu Hause abgehauen, findet er auf 
dem Plumpsklo eine Ausgabe des Goetheschen 
Werther, ohne Titelblatt, und fängt an ihn zu 
lesen. Als er dann auch noch die Kindergar-
tenerzieherin Charlie kennen und lieben lernt, 
fühlt er sich ganz in den Werther ein. Plenzdorf 
macht die Geschichte des schmachtenden, oft 
weinenden Werther auch für Menschen des 21. 
Jahrhunderts erlebbar und fühlbar. Edgar hat 
ungleich mehr Witz und einen Drang zum Tragi-
komischen. Konnte man aber bereits im Schul-
unterricht nicht verstehen, warum der alte 
Werther sich eine Kugel in den Kopf jagt, stirbt 
der junge W. unter vergleichsweise realistischen 
Bedingungen.

Möchte man Goethe näherkommen, sollte 
man sich „Christiane 
und Goethe“ anschau-
en. Sigrid Damm hat 
in ihren Recherche-
roman sehr viel Liebe 

gesteckt. Detailvoll, mit vielen Zitaten aus 
dem Briefwechsel zwischen Goethe und sei-
ner langjährigen Partnerin und späteren Frau 
Christiane Vulpius, aber auch Auszügen aus 
den Haushaltsbüchern führt Damm den Le-
ser in diese spannungsvolle, ungleiche Bezie-
hung. Der große Dichter und das Mädchen aus 
einfachem Hause – man möchte das Verhält-
nis gar nicht ernstnehmen. Aber aus den Brie-
fen spricht eine vertraute, tiefe und liebevolle 
Verbindung.

Die schillerndste und fantasievollste Adap-
tion ist ohne Zweifel der Roman „Lotte in Wei-
mar“ von Thomas Mann. Der hat es gewagt, das 
Undenkbare durchzudenken, bis zum bitteren 
Ende, und aufzuschreiben. Die Geschichte ist 
schnell erzählt und höchst fiktiv. Charlotte, das 
Lottchen Werthers, kommt nach einem langen 
Leben zurück nach Weimar. Dort ist es ihr in-
nigster Wunsch, Goethe wiederzusehen, der 
etliche Jahrzehnte zuvor den Werther schrieb. 
Und zwar als ein autobiografisches Werk, mit 
dem Werther als Alter Ego. Lottchen blieb, wie 
wir alle wissen, bei ihrem Mann, der inzwischen 
verstorben ist. Ganz Weimar begehrt, die be-
rühmte Romanfigur sehen zu dürfen, nur Goe-
the hält sich zurück. Das Wiedersehen ist mehr 
als nüchtern. Doch ganz zum Schluss decken 
beide die Karten auf. Mann hat mit dieser Er-
zählung ein sehr schönes Gedankenspiel gelie-
fert und zeigt den fiktiven Goethe in einer sehr 
intimen, facettenreichen Art und Weise und 
holt den unantastbaren Übermenschen auf das 
Niveau eines Normalsterblichen herunter.

 6690.413-29 www.traumtaenzer.de
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Tanzschule
Traumtänzer
Berlins Freizeit & Erlebnis Tanzschule

Tanzkurs Standard & Latein [bis 26 Jahre]
8 x 60 Min. nur 55,- € pro Person

außerdem:außerdem:

DiscoFox, Salsa, Boogie, Tango, IrishStep, HulaDiscoFox, Salsa, Boogie, Tango, IrishStep, Hula
LatinMoves, LineDance, ModernJazz, FunkyTrashLatinMoves, LineDance, ModernJazz, FunkyTrash

Berlin dreht durch
Tanzkurse für Teens & Twens

F

T

B
Ta

Tanzparty
jedes Wochenende

Die neuen Leiden
des jungen W. 
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Malen mit Licht
In der Filmakademie Kelle lernen Studenten,
wie man mit einer Kamera Atmosphäre festhält.

[FILMAKADEMIE] Ferenc Kelle ist der Direktor und Gründer der Filmakade-
mie Kelle, die im Frühjahr 2009 ins Leben gerufen wurde. Das Interesse 
für Kinematografie hat bei ihm seine ungarische Großmutter geweckt, 
die als Metzgerin zwar nicht unbedingt eine filmische Empfindsam-
keit ahnen lässt. Sie vermochte bei ihrem Enkelsohn jedoch sehr früh 
Enthusiasmus für Filme zu wecken. Ihre Faszination legte den Grund-
stein, auf dem Kelle seine eigene Passion aufgebaut hat. Diese Leiden-
schaft für die Magie des Lichts dauert bis heute an.

Mit Herz und Demut filmen

Wenn man Ferenc Kelle nach berufsrelevanten Eigenschaften fragt, un-
terstreicht er die Bedeutung der Demut, die jeder Kameramann beherzi-
gen sollte. Sie ist eben die Voraussetzung, um das herzberührende Hand-
werk richtig zu beherrschen. „In der Erinnerung sind mir die alten Zeiten 
geblieben, als in amerikanischen Studios nur eine Kamera zur Verfügung 
stand. Die angehenden Kameramänner haben sich ihr mit Vorsicht ge-
nähert und betrachteten sie nicht als ein Instrument der Macht.“ Auch 
wenn ein Student eine Leidenschaft fürs Filmen hat, sollte er deshalb 
seine Beweggründe gründlich überprüfen. Schließlich will man hier doch 
lernen, „wie die Filmkamera das Herz und den Geist der Menschen be-
rührt“, was zu einer festen Zielsetzung der Akademie Kelle erklärt wird.

Kinomalerei

Kelle könnte eine ganze Liste seiner Vorbilder aufzählen. Er erwähnt 
aber nur Vilmos Zsimond, der einen Oskar für den Film „Unheimliche 
Begegnungen dritter Art“ bekommen hat. In „Verdammt in alle Ewig-
keit“ hat er ebenso meisterhaft die Kamera geführt.

Die Faszination mancher Studenten für die Filme der Coen-Brüder 
teilt Kelle nicht. Filme mit Gewaltdarstellungen liegen ihm fern, ge-
nauso wie der groß gefeierte Medienkünstler Matthew Barney. Dage-
gen legt er besonderen Wert auf das diffuse holländische Licht, das auf 
manch einem Gemälde verewigt wurde. Schon Joseph Beuys, der Pre-
diger eines Geflechts von Ganzheitsvorstellungen, faszinierte die flä-
mische Region mit ihren besonderen Lichterscheinungen. Seine Sug-
gestivkraft bezog das Licht höchstwahrscheinlich aus merkwürdigen 
Wolkenreflexionen, die die im belgischen Zuidersee gespiegelte Sonne 
hervorgerufen hat. Dieses natürliche Wunder hat zahlreiche Künstler-
generationen zum Malen von Stilllebenbildern von einer großen tak-
tilen Qualität animiert. 

Aus dieser Medienrevolution schöpft das Kino noch heute, so Kelle. 
Man kann fast sagen, dass die filmischen Bilder des 17. Jahrhunderts dem 
Kino zur Geburt verholfen haben. Die Präsenz des weichen Lichts, die wir 
heute nicht mehr spüren, ist ein bislang nicht gelüftetes Geheimnis ge-
blieben. Kelle beschäftigt in der Filmakademie eine Kunsthistorikerin als 
Lichtspezialistin, die die angehenden Kameramänner schult und dafür 
sensibilisiert, wie die subtilen Lichtkontraste einzusetzen sind.

Die Film-
akademie beherbergt 
viele alte Objekte mit schon fast 
musealem Status. Dazu gehört zum Beispiel das 
Modell einer Kamera, die gebraucht wurde, um die zerstöre-
rische Kraft der Atombombe auf die Leinwand zu bannen. 

Der Weg zum Traumberuf

Die Filmakademie bemüht sich um Kooperationen mit bekannten Re-
gisseuren. Im Kino Movimento wird bald eine Filmvorführung in Anwe-
senheit des Regisseurs Kwietniowski stattfinden. Die Akademie besitzt 
außerdem einen eigenen YouTube-Kanal und organisiert Filmvorfüh-
rungen, an denen auch Kinder teilnehmen können. Zudem werden Se-
minare angeboten, wie beispielsweise „Die Entwicklung des Künst-
lichen Lichts. Ein Seminar zur Geschichte der künstlichen Helligkeit im 
Wandel der Jahrhunderte“ oder auch „Eine Einführung in die Filmana-
lyse oder Wieso ist der Abspann eigentlich immer so lang?“

Das Grundlagenstudium Film mit den Schwerpunkten Kamera, Regie 
oder Schnitt umfasst zwei Semester; die Veranstaltungen finden zweimal 
wöchentlich statt. Die Studenten arbeiten teilweise auch in der Akademie  
und bringen so ihre Ideen ein. Allerdings kostet eine gute Ausbildung auch 
Geld. Fast 5.000 Euro müssen die Studenten aufbringen, darin sind Ausbil-
dungs- und Anmeldegebühren sowie Materialkosten enthalten.

Die Ausbildung zum Kameraassistenten an der digitalen Kinokamera 
kostet 540 Euro monatlich. Die begabtesten Studenten haben die Mög-
lichkeit, die Gebühren erlassen zu bekommen. Bei der Kandidatenaus-
wahl sind die Unerfahrenen genauso herzlich willkommen wie die etwas 
mehr informierten Liebhaber des Faches. Die Talenteschmiede lädt ein.

Text: Judita Koziol
Foto: Christian Schnalzger
Link: www.filmakademie-kelle.de
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[BUCH] Reto U. Schneider von der 
NZZ stellt in seinem „Neuen Buch 
der verrückten Experimente“ 
hundert natur- und sozialwissen-
schaftliche Experimente vor, die 
zwischen dem 17. Jahrhundert und 
heute durchgeführt worden sind. 
Der Leser erfährt darin, dass Men-
schen Hunde mit Gähnen anste-
cken können und dass Spermien 
ein Gedächtnis haben. Das Buch 
erklärt viele alltägliche Phäno-
mene und beantwortet uns Fra-
gen, über die wir schon immer 
vergeblich gegrübelt haben. Eini-
ge der vorgestellten Experimente 
sind Aufzeichnungen bizarrer 
wissenschaftlicher Forschungen, 
manche eignen sich zum spekta-
kulären Ausprobieren in der stu-
dentischen Stube, auch wenn der 
Aufwand mitunter die Möglich-
keiten eines Otto-Normalverbrau-
chers überschreiten wird. Ein Muss 
für jedes wissensdurstige Gehirn!

Schneider hat bereits mit sei-
nem „Buch der verrückten Experi-
mente“ den Lesern zur Experimen-
talisierung des Lebens verholfen. 
Mit den Experimenten kann man 

auf fast jeder Party glänzen. Wer 
sich für ernsthaftes Experimentie-
ren interessiert, greift zu „Wie man 
mit einem Schokoriegel die Luft-
geschwindigkeit misst und ande-
re nützliche Experimente für den 
Hausgebrauch“. 

Viele wissen bereits, dass sich 
mit einer Flasche Cola und einer 
Packung Mentos eine Sechs-Me-
ter-Fontäne zaubern lässt. Doch 
wer weiß schon, wie man aus dem 
toten Hamster ein Fossil machen 
kann? Nach der Lektüre der 79 „Ex-
perimente für den Hausgebrauch“ 
wird sich der Küchenschrank in 
eine Fundgrube voll mirakulöser, 
fast alchemistischer Stoffe verwan-
deln: Milch und Essig können zum 
Beispiel dazu dienen, Plastik ent-
stehen zu lassen. Mit dem Schoko-
riegel, der in der hintersten Ecke 
liegt, kann man in der Mikrowelle 
die Lichtgeschwindigkeit messen.

Für viele der im Buch gesam-
melten Experimente braucht man 
ein paar Produkte aus dem Kühl-
schrank. Umso mehr Freude macht  
diese chemische und physische 
Entdeckungsreise.

[KONZERTHAUS] Auch der „Durch-
schnittsstudent“ kann die so-
genannte hohe Kultur genie-
ßen. Denn im Konzerthaus, in 
der Philharmonie und in anderen 
Sälen der Stadt gibt es günstig 
gute Konzertprogramme mit vie-
len prominenten Künstlern. Das 
Rundfunksinfonieorchester (RSB) 
beispielsweise genießt nicht nur 
einen exzellenten musikalischen 
Ruf, sondern Karten gibt es für 
Studenten für günstige zehn 
Euro.

Im November und Dezember 
sind beim RSB zu Gast: der est-
nische Dirigent Kristjan Järvi, 
Waltraud Meier (Mezzosopran), 
Herbert Feuerstein, Lise de la 
Salle (Klavier) und viele mehr. 
Das RSB spielt Western-Filmmu-
sik im Haus des Rundfunks, das 
Brahms-Requiem in der Philhar-
monie und Mozart im Konzert-
haus. Bei diesen Konzerten be-
kommen Studenten die Karten im 

Vorverkauf für zehn Euro. Mit et-
was Glück kann man sich auch an 
der Abendkasse einen Platz für 
den günstigen Preis sichern.

Die Kulturstadt Berlin ist 
längst nicht so elitär, wie es oft 
scheint. Mit der ClassicCard oder 
dem Berliner Jugendabo ist die 
Kultur in Berlin nicht so teuer, wie 
die meisten denken. Die Classic-
Card ermöglicht günstige Plätze 
bei über 1.500 Veranstaltungen. 
Die 15 Euro Jahresgebühr sind gut 
angelegt, wenn Konzerte dann nur 
noch acht und Oper und Ballett 
nur zehn Euro kosten. Wer an der 
Abendkasse der Staatsoper eine 
ClassicCard vorzeigen kann, hat 
außerdem Anspruch auf die besten 
Restplätze.

Das Jugendabo bietet für 36 
Euro sechs Konzertveranstal-
tungen, die sich über die gesamte 
Saison erstrecken, das erste be-
reits im September – also für 
nächstes Jahr vormerken.

Kultur

Texte: Christian Schnalzger (Eiffel), Judita Koziol (Experimente), Paul Rela
Bilder: PR, Udo Lauer (Konzerthaus)

Entdeckungsreise in die Welt der SkurrilitätenHohe Kultur zu niedrigen Preisen

Klangwelten des Carpe-Diem Durch die Schauer der Nacht
[MUSIK] Wessen Bild französischer Musik aus Edith 
Piaf und dem Getüdel in „Amélie“ besteht, findet 
im nunmehr fünften Œuvre von Eiffel Abwechs-
lung. Der einstige Zusammenschluss einiger Kon-
servatoriumsabsolventen hat sich von dortigen 
Manierismen und den Klischees des Rock Français 
distanziert und etwas sehr Eigenes und Hörens-
wertes vorgelegt. Marimben, Hörner und Flö-
ten in ungewöhnlichen Arrangements auf dem ei-
nen Kanal; präzis und eingängig gespielte Gitarren à la Pixies, nach deren 
Stück Alec Eiffel sich auch die Band benennt, auf dem andern. Percussion 
zwischen Jazz und Punk verbindet beides, die Abmischung erinnert zuwei-
len an die Sound-Landschaften eines Electric Light Orchestra.

Komponist Romain Humeau hat „unsere Verbindung zum Tod“ zur Phi-
losophie seines Schaffens erklärt, so prägt die Stücke ein manifestes Car-
pe Diem, ohne zu Gute-Laune-Rock zu verseichten. Es geht um Leben, 
aber nicht in der plattitüdenschreienden, mainstreamisierten Gesellschaft 
und dem, was die auch linksrheinisch agierenden Karnevalisten daraus 
machen. Diese Betrachtungen sind aber kaum politisch immer philoso-
phisch, und so drängt sich als Resümee die Frage auf, was man mit seiner 
Zeit vor dem Tod anfangen möchte. Weniger existenziell lyrisiert Humeau 
da auch Liebe, Freiheit, In-den-Tag-Leben, „le sexe et la contemplation“.

[KABARETT] Die Feuilletonisten lieben den 
„Sprachartisten und Ausdrucksgourmet“, „Meis-
ter des Understatements und des Hintersinns“ 
und doppelten Deutschen Poetry-Slammeister. 
Was auch immer von Sebastian Krämer bisher zu 
hören oder zu lesen war, über die Verzichtbar-
keit von Jongleuren, den Schleuderwaschgang 
bei Hamstern oder Blumenkübel und Lyrik – es 
war nur seine Sonnenseite.

Krämer bei Nacht ist noch krämiger, süf-
figer, schräger, düsterer, manchmal ent-
setzlich schwermütig und dabei durchweg 
bedingungslos heiter. Krämer bei Nacht ist Ru-
hestörung für gehobene Ansprüche. Da geht es 
um DJs, die nur Bruckner spielen, wandernde 
Fensterkreuzschatten, von bösen Stimmen ver-
folgte Busfahrer und den Arbeitsalltag eines 
Drachentöters. Eine musikalisch-literarische 
Geisterbahnfahrt voller moderner Schauerbal-
laden, erotischer Begegnungen und Einblicke in 
die Arbeit am Drehbuch zu einem brüllend ko-
mischen Horrorfilm.

Eiffel: À Tout Moment
bereits erhältlich

Sebastian Krämer: 
Am 27. November in den 
Wühlmäusen

„Das neue Buch der verrückten Experimente“ 
Reto U. Schneider
304 Seiten, 19,95 Euro

„Wie man mit einem Schokoriegel die Licht-
geschwindigkeit misst und andere nützliche 
Experimente für den Hausgebrauch“ 
Mick O`Hare (Hg.)
256 Seiten, 8,95 Euro

Konzerthaus Berlin, Der Studentenausweis macht hier und an vielen anderen
Kultureinrichtungen die „Hohe Kultur“ erschwinglich.  www.konzerthaus.de
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Soul Kitchen, Mit: Moritz Bleibtreu, Birol Ünel, Pheline Roggan, Adam Bousdoukos;
Regie: Fatih Akin; Filmstart: 25. Dezember

13 Semester, Mit: Claudia Eisinger, Alexander Fehling, Robert Gwisdek, Dieter Mann, Max Riemelt;
Regie: Frieder Wittich; Filmstart: 7. Januar

Paranormal Activity, Mit: Micah Sloat, Katie Featherston, Mark Fredrichs;
Regie: Oren Peli; Filmstart: 19. November

Texte: Inga Lín Hallsson (13 Semester), Markus Breuer (Soul Kitchen, Paranormal Activity)
Bilder: Filmverleiher

Effektiver Bettszenen-Grusel
[KINO] Eine knarrende Tür, ein Schatten rennt durchs Bild, und in der Ferne 
sind Schritte zu hören. Mit minimalistischen Mitteln erzeugt „Paranormal 
Activity“ maximale Spannung und Gänsehaut. Dabei ist es immer wieder 
die gleiche Einstellung, die für den nötigen Terror sorgt. Katie und Micah 
liegen im Bett, die Kamera filmt sie beim Schlafen. Neben ihrem Bett ist 
eine geöffnete Tür zu sehen. Plötzlich schlafwandelt Katie, beobachtet ih-
ren Freund, oder das Licht im Flur geht an. Ganz so ernst nehmen will Micah 
die Sache nicht und versucht, ihr auf den Grund zu gehen.

In nur einer Woche gedreht, im eigenen Haus des Regisseurs und mit 
nur zwei weiteren Darstellern, kostete der Film nur 15.000 Dollar. Den-
noch weigerte sich der Verleih, ihn auf die große Leinwand zu bringen; 
man wollte lieber gleich ein teures Remake produzieren. Als doch der 
Start in ein paar Kinos geplant wurde, war die Sensation perfekt: Mitt-
lerweile hat „Paranormal Activity“ in den USA weit über 60 Millionen 
Dollar in die Kassen gegruselt und zeigt den Mammut-Effekt-Produk-
tionen, die die Kinos überfluten, gepflegt den Mittelfinger. Wenn das 
kein Ansporn ist, im nächsten Elektromarkt eine Videokamera zu orga-
nisieren, ein paar Freunde anzurufen und auch mal das deutsche Kino 
umzukrempeln?

Heimat für verkrachte Existenzen
[KINO] Ein Restaurant zu führen, ist sicher keine leichte Aufgabe. „Soul 
Kitchen“-Besitzer Zinos kämpft nicht nur mit radikalen Finanzamt-Mit-
arbeiterinnen oder gierigen Immobilienhaien. Er schwankt auch den 
ganzen Film über mit einem Bandscheibenvorfall durch den Hamburger 
Vorort Wilhelmsburg. In seinem Laden essen die Stammgäste nicht nur, 
was er durch die Fritteuse jagt, hier probt Kellner Lutz abends mit seiner 
Band, Bruder Illias erholt sich beim Pokern vom Kleinkriminellen-Dasein, 
und Bootsbauer Sokrates braucht einfach nur Platz für seinen Kutter.

Eine kleine Heimat bietet der Restaurant-Mikrokosmos für seine Ak-
teure, und diesen Rückzugsort gilt es zu schützen. Hauptgegner ist der 
scheinbar unsichtbare Prozess, den man fast in jeder Großstadt erleben 
kann, wenn Kiezstraßen zum teuren Szene-Strich werden.

In der geschickten Erzählweise Fatih Akins wirkt „Soul Kitchen“ 
manchmal fast wie ein Weihnachtsmärchen. Wenn es um Familie, 
Freunde, Vertrauen oder Loyalität geht, blüht Akins Ensemble groß-
artig auf. Die Komödie beschränkt sich nicht auf Gag-Feuerwerk und 
Lokal-Romantik, sondern steht für ein Lebensgefühl, an dem man gern 
länger als die 99 Filmminuten teilhaben möchte. Zu Recht gab es dafür 
Auszeichnungen auf dem Filmfest Hamburg und Venedig.

Studentenleben 
[KINO] Wer glaubt, nur in Berlin fetzt das Studentenleben so richtig, 
wird von „13 Semester“ schnell vom Gegenteil überzeugt. Am 7. Januar 
startet die erste deutsche Komödie, in der sich alles um die Uni dreht. 
Der Film spielt ausgerechnet nicht in einer hippen Großstadt.

Die Freunde Momo und Dirk aus dem brandenburgischen Wusterhausen 
gehen zum Studium der Wirtschaftsmathematik an die TU Darmstadt. Woh-
nungssuche und arbeitsintensives Studium trüben die Freude über die neu 
errungene Freiheit. Während Dirk den Stoff solide durchzieht, führt Momo 
ein unbekümmertes Studentenleben. Natürlich gibt es da auch eine rei-
zende Kommilitonin, die ihren Teil zu Momos Ablenkung beiträgt.

„13 Semester“ ist eine Studentengeschichte wie aus dem Leben ge-
griffen. Da für Regisseur Frieder Wittich in einer guten Komödie immer ein 
wahrer Kern steckt, ist sein Regiedebüt nicht nur ein Gute-Laune-Film, 
in dem gefeiert, geflirtet und am See gechillt wird. Der Film thematisiert 
auch die existenziellen Fragen: „Studiere ich wirklich das Richtige? Wie 
werde ich glücklich im Leben?“ Man muss keine sechseinhalb Jahre lang die 
Hörsaalbank gedrückt haben, um im Film die eigenen Erlebnisse innerhalb 
und außerhalb der Uni wiederzuerkennen und seinen Spaß dran zu haben.

Für die Premiere am 14. Dezember in der Kulturbrauerei mit After 
Show Party verlosen wir zwei Karten: www.stadtstudenten.de
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ziehen lassen und durch ein Sieb abgießen.

Nach Belieben Zimt, Anis und Fenchel hinzufügen.
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Als Wunschgeschenk wähle ich 
folgenden Gutschein:

  Thalia (Y243)

  2 UCI Kinogutscheine (Y140)

Bitte stellen Sie mir die Berliner Zeitung + tip Berlin zu:

 ab sofort  ab dem 
                                                              spätester Lieferbeginn: 31.12.2009

Name, Vorname

Straße/Haus-Nr.

PLZ Ort

Ich zahle:    per Bankeinzug    per Rechnung

Konto BLZ

Geldinstitut

Nach Ablauf der 4 Wochen erhalte ich die Berliner Zeitung und den tip zum Preis von zzt. € 15,30 
inkl. MwSt. im Monat bequem nach Hause geliefert. Das StudentenaboPlus enthält 6 x pro Woche 
die Berliner Zeitung (Mo.– Sa.) und je Erscheinungstag (14-tägig) das Stadtmagazin tip Berlin. Mein 
Abonnement kann ich jederzeit bis zum 10. des Monats schriftlich zum Monatsende kündigen. Sollte 
ich nach den 4 Wochen keine weitere Lieferung wünschen, teile ich dies dem Verlag schriftlich (z. B. 
Brief, Fax, E-Mail) mit dem Vermerk „Keine weitere Lieferung“ innerhalb von 3 Wochen nach Beginn 
der Zustellung mit. Mein Dankeschön erhalte ich nach Eingang der ersten Abonnementgebühr. Das 
Angebot gilt ausschließlich für Studenten, nur gegen Vorlage der gültigen Ausbildungs- oder Immatrikula-
tionsbescheinigung, nur solange der Vorrat reicht und nur in Berlin/Brandenburg (die Ausbildungs- oder 
Immatrikulationsbescheinigung bitte direkt der Bestellung beifügen!).

Datum/Unterschrift

Telefon* 

E-Mail*   *Für eventuelle Rückfragen, freiwillige Angabe

Ja, auch ich möchte von weiteren Vorteilen profitieren. Ich bin damit einverstanden, dass mich 
der Berliner Verlag per Post, Telefon oder E-Mail über interessante Abo-Angebote seiner Zei-
tungen informiert und kann dies jederzeit widerrufen. Die dafür notwendige Übermittlung 
meiner Daten an den Berliner Verlag erfolgt ausschließlich zu dessen eigener Nutzung. Dies 
bestätige ich mit meiner Unterschrift.

Datum/Unterschrift  DM-AZ-SB GP0BUS

4 Wochen Infotainment für nur € 10,10 –  
sichern Sie sich jetzt unser StudentenaboPlus  
bestehend aus Berliner Zeitung + tip Berlin.

34 % sparen und  

Dankeschön sichern!

Bestellen Sie noch heute:

  (030) 23 27 61 76  

  Berliner Zeitung, Leserservice  
Postfach 02 12 89, 10124 Berlin

 per Fax: (030) 23 27 76

 im Internet:
 www.berliner-zeitung.de/ 
 studentenangebote

€ 7,50

Berlin von allen 
Seiten erleben!

40)0)

€ 7,50

oder

@

2009

Ja, ich lese das StudentenaboPlus bestehend aus Berliner Zeitung und tip Berlin 4 Wochen 
lang zum Vorteilspreis von zzt. nur € 10,10 (statt € 15,30 inkl. MwSt.). Ich spare 34 %! 
Mein angekreuztes Wunschgeschenk bekomme ich gratis dazu.
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Das beste Konto für Studenten 
in Berlin kommt aus Berlin.

%  ISIC Studentenausweis mit weltweiten Vergünstigungen bei 
 Eintrittsgeldern, Bus- Bahn- und Flugtickets sowie Telefongebühren

%  VISA Kreditkarte ab 18 Jahre und VISA Prepaid-Karte ab 14 Jahre

%  Ticketservice und Online-News für alle angesagten Events in Berlin

BB MAGIC Young – unser kostenloses Girokonto für Studenten, Schüler 
und Auszubildende bis 27 Jahre. Mit vielen Extras inklusive:

Jetzt Konto eröffnen! 
Einfach einen Termin vereinbaren unter 
www.berliner-bank.de oder (030) 31 09 90 90 
oder in eine unserer 61 Filialen kommen.

Detaillierte Testergebnisse 
und Informationen gibt es unter 
www.berliner-bank.de
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